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Tod in den Wolken

Der Junge trieb das spitze Holz in den Käfer. Auf einem glatten Stein daneben lagen aufgereiht Flügel und Beine des Tieres. Eine Windböe wirbelte sie in die Luft. Der Junge schaute den zarten Flügeln nach, die so ganz ohne Käfer davon segelten. Hinter sich hörte er ein Schnaufen. Er drehte sich um.

»Loomi?« Aber er war alleine in der Senke, die zwischen dichtem Gestrüpp und dem Erdwall lag. Wo war sein Bruder?

»Loomi!« Er sprang auf und lauschte: Blätter raschelten im Wind. Und da, wieder das Schnaufen! Es kam von der anderen Seite des Erdwalls. Auf allen Vieren kletterte er den Wall empor.

Plötzlich ein gellender Schrei von der anderen Seite. Erschrocken starrte der Junge zum Kamm des Walls. Kleine Steine und Blätter rieselten herab. Von oben schob sich ihm eine große Hand entgegen: Wie eine graue Spinne tasteten die langen Finger nach dem Jungen.


Kilmalie lag im warmen Licht des anbrechenden Morgens. Unter ihren Palisaden kräuselten sich immer noch kleine Rauchfahnen aus der verbrannten Ebene. Nur vereinzelte Flächen aus Baumgruppen, Gras- und Getreideflicken hatte der Feuerfluss verschont. Wie grüne Oasen leuchteten sie aus der schwarzen Wüste. Auch die Stadt war verschont geblieben. Eine Handvoll beherzter Männer hatten die Schleusen des Stausees geöffnet: Dort, wo die flüssige Lava von den Wassermassen aufgehalten worden war, erhoben sich jetzt bizarre Schuttberge und Erdhügel.

Vietsge seufzte. Sie stand auf einer Anhöhe im Osten hinter der Stadt und ließ ihren Blick über Kilmalie und die Landschaft gleiten. Von der üppigen Kornkammer des Kaiserreiches war nicht viel übrig geblieben! Zum hundertsten Mal fragte sie sich, warum Ngaai, der große Schöpfer, so viel Unglück über ihre Stadt gebracht hatte. Warum er den Götterberg, wie die Alten den Kilmaaro nannten, entzündet und warum er die Seelenlosen entfesselt hatte. Wollte er Kilmalie strafen oder lehren? Warum kannst du uns nicht einfach in Frieden lassen?

Bei diesem Gedanken verfinsterte sich das Gesicht der alten Frau. Die Furchen in ihrer wettergegerbten Haut wurden noch tiefer und das Braun ihrer Augen eine Nuance dunkler. Aber wer war sie schon, dass sie sich erlaubte, die Absichten von Ngaai in Frage zu stellen? Seine Wege waren unergründlich, und sie war nur eine alte Apothekerin, die das Leben der annähernd zweihundert Seelen in der Stadt ein wenig erleichtern konnte. Also sollte ich das auch tun!

Energisch umschlossen ihre knochigen Finger die Eisenkralle. Sie beugte ihren sehnigen Körper nach unten und rammte das Eisen erneut in den Boden. Kleine Grassoden flogen umher. Wieder und wieder stieß sie zu, als ob sie ihren Unmut in die gegrabenen Kuhlen versenken wollte. Ihre roten Rocksäume wippten und bald tränkte ihr Schweiß das orangene Tuch, das sie sich um ihre Brüste geschlungen hatte.

»Hey Vietsge, willst du nach Wurzeln graben oder ein Grab schaufeln?« Sefga lachte und schlug sich auf die Schenkel. Aber es verging ihm schnell, als der vernichtende Blick der Alten ihn traf.

Noch dazu versetzte ihm Lumgo einen Klaps auf den Hinterkopf. »Pass auf, was du sagst! Es ist ein schlechter Zeitpunkt für derlei Scherze!«

Sefga senkte seinen Kopf. Er wusste, dass sein Onkel Recht hatte. Trotzdem! War die Welt nicht schon düster genug? Eine kleine Aufheiterung schadete doch niemandem! Der junge Kilmalier riss einen Grashalm aus dem Boden und steckte sich das Ende in den Mund. Missmutig kaute er darauf herum. Außerdem ist sie doch nur eine Mulattin! Besonders diesen Gedanken behielt er für sich. Er wollte sich keine erneute Rüge von Lumgo einhandeln.

Sein Onkel und er gehörten zu den Wenigen, die sich freiwillig gemeldet hatten, die Alte in das Hinterland von Kilmalie als Schutzpatrouille zu begleiten: Die Apothekerin wollte dort ihren Vorrat an Heilkräutern auffüllen. Im Moment verließ niemand die schützenden Stadtmauern. Und schon gar nicht alleine! Denn merkwürdige Wesen trieben ihr Unheil seit jener Nacht, als der Kilmaaro sein Feuer über das Land gespuckt hatte. Von den Kilmaliern wurden diese Wesen wegen ihrer Lautäußerungen Gruh genannt. Sefga schüttelte sich, als er an sie dachte.

Als ob sein Onkel seine Gedanken lesen konnte, brummte er vor sich hin: »Erst der Sturm, dann das Feuer und nun die Gruh!«

Der junge Krieger schnippte den zerkauten Grashalm weg. »Meinst du, sie kommen hierher?«

»Noch nicht! Der Eingang der Großen Grube ist verschüttet!« Lumgo hob den Stab in seiner Hand. Er deutete hinunter in die Ebene, die von unzähligen Spalten durchpflügt war. »Aber sie werden andere Wege finden!« Mehr sagte der Ältere nicht. Er setzte den Stab wieder auf den Boden und starrte in die Ferne.

Sefga erhob sich. Er dachte an Kinga, der mit anderen Kilmaliern in die Große Grube gestiegen war, um Prinzessin Lourdes de Rozier zu suchen. Vermutlich hatten sie alle ihre Suche mit dem Leben bezahlt. Verfluchte Gruh, verfluchte Kaiserbrut! Sefga knirschte mit den Zähnen.

»Geh und schau nach den Kindern!«, befahl die ruhige Stimme seines Onkels.

Ach ja, die Kinder! Sefga hatte sie völlig vergessen gehabt. Die Enkelsöhne von Vietsge hatten unerlaubt die Stadt verlassen: Da die Apothekerin noch vor Sonnenaufgang hatte aufbrechen wollen, war es den beiden Jungen gelungen, ihnen in der Dunkelheit lange Zeit unbemerkt zu folgen. Als Lumgo sie entdeckt hatte, war es zu spät gewesen, sie in die Stadt zurück zu bringen.

Bei Ngaai, was hatte die Alte getobt. Seither trotteten die Kinder mit eingezogenen Köpfen den Erwachsenen hinterher. Kein Mucks war von ihnen zu hören. Vorhin hatte Sefga sie am Akazienhain gesehen, keine hundert Schritte entfernt.

Während er sich auf den Weg zum Hain machte, stieß Vietsge gerade auf das, wonach sie so lange gegraben hatte: Unomema! Elfenbeinfarben schimmerten ihr die Wurzeln entgegen. Fein gehackt, in der Sonne getrocknet und als Tee zubereitet, würden sie für die nächsten Wochen reichen, um vielen Menschen in der Stadt Ruhe zu schenken oder wenigstens einige Stunden Schlaf zu bescheren.

Vorsichtig hob die alte Apothekerin die möhrenförmigen Wurzeln aus dem Erdreich. Sie legte eine nach der anderen in ihren Weidenkorb. Zufrieden betrachtete sie ihre Ernte. Jetzt hatte sie alles, was sie brauchte: Teufelskralle zur Wundbehandlung, reichlich Blüten und Wurzeln der Unkalingo, die wie Antibiotika wirkten, Mohn zur Betäubung bei kleineren Operationen und Knoobel zur Desinfektion.

Plötzlich riss ein markerschütternder Schrei sie aus ihren Gedanken. Der Mulattin fiel der Korb aus den Händen. Loomi! Toosge! Gerade eben noch hatten ihre beiden Enkelsöhne vor dem Akazienhain gespielt. Jetzt war der Platz leer.

Vietsge glaubte Sefga zwischen den Bäumen zu sehen. Ohne lange nachzudenken rannte sie los. »Loomi, Toosge!« Ihr Herz trommelte wild gegen ihre Brust. Was nur war geschehen? Die Gruh? Unmöglich! Die Große Grube war viele Kilometer entfernt. Ihr Atem rasselte, während sie sich zwischen den dicht stehenden Baumstämmen hindurch kämpfte.

Hinter sich hörte sie Lumgo rufen: »Bleib stehen, alte Närrin!« Aber Vietsge blieb nicht stehen. Ihre Beine bewegten sich automatisch vorwärts. Immer weiter, immer tiefer hinein in das Dickicht. Dornen rissen ihre Haut auf, Buschwerk zerrte an ihren Kleidern, Äste peitschten in ihr Gesicht. »Loomi, Toosge!«, rief sie wieder und wieder.

Plötzlich versperrte ein Erdwall den Weg. Keuchend blieb sie stehen. Knackende Geräusche vermengten sich mit Vogelstimmen und dem Rauschen der Baumkronen.

Vietsge atmete auf. Natürlich, die Kinder spielten in der Senke hinter dem Wall. Wie oft hatten sie von diesem Platz erzählt. »Loomi, Toosge! Verflucht, kommt da raus! Ich werde euch die Hammelbeine lang ziehen, mir solch einen Schrecken einzujagen!« Die Alte schmunzelte fast schon wieder, als sie an die runden Gesichter der kleinen Jungen dachte. Sie nestelte an ihrem roten Kopftuch, das bei der Jagd durch den Hain verrutscht war. »Nun kommt schon!«, rief sie.

Aber die beiden kamen nicht. Eine Blauracke stieß einen hellen Pfiff gen Himmel. Eine Schlange raschelte durch das Unterholz. Das Knacken hinter dem Wall war verstummt. Etwas berührte Vietsges Schulter. Schreiend fuhr sie herum – und blickte in die erschrockenen Augen von Lumgo. »Willst du mich umbringen, du dummer Mensch!« Die Apothekerin stieß gegen die breite Brust des Mannes.

»Hast du sie gefunden?« Unruhig schaute Lumgo sich um.

»Nein! Ich glaubte sie hinter dem Wall gehört zu haben, aber –«

Lumgo wartete das Ende ihres Satzes nicht ab. »Wo ist Sefga?«

Vietsge bemerkte die Panik in der Stimme des Kilmaliers. »Eben war er noch vor mir… glaube ich.«

»Warte hier!« befahl Lumgo. Geduckt, mit erhobenem Speer bewegte er sich entlang dem Wall. Am Ende des Erdhügels angekommen, schob er seinen schwitzenden Körper durch mannshohes Gebüsch.

Vietsge folgte ihm langsam. Auf der anderen Seite des Gestrüpps breitete sich eine kleine Senke aus. Braune Farnflechten, von kleinen Moospolstern unterbrochen, bedeckten den Boden. Wie eine Salzsäule verharrte Lumgo vor einem Knäuel aus verdorrtem Buschwerk. »Geh weg, Vietsge!«, flüsterte er heiser.

Aber die alte Mulattin dachte nicht daran. Sie schob sich an ihm vorbei und starrte auf den Boden. Ein Bild des Grauens bot sich ihr: Ihre Enkel lagen mit verdrehten Gliedern zwischen den Dornen. Ihre großen leeren Augen glotzten in den Himmel. Die Schädeldecken der kleinen Köpfe waren aufgebrochen und ihr Blut tränkte den trockenen Boden.

Die Apothekerin schwankte. Ein erstickter Laut drang aus ihrer Kehle. Sie biss sich in die geballte Faust und stolperte einige Schritte rückwärts. Sie trat auf eine weiche Erhebung und rutschte nach hinten weg. Verwirrt versuchte sie wieder auf die Beine zu kommen. Dabei entdeckte sie den leblosen Körper von Sefga neben sich: Aus einer klaffenden Wunde an seinem Hals rann das Blut.

Vietsge hechelte nach Luft. Ein dunkles Grollen kroch aus ihrer Brust und entlud sich in ihrem Mund zu hysterischem Geschrei.

Lumgo, der immer noch auf die Leichen der beiden Jungen starrte, wirbelte herum. Aber was er sah, war nicht Vietsge oder sein Neffe, sondern ein Wesen, dessen Anblick aufs Neue sein Blut in den Adern gefrieren ließ: ein Gruh! Er war gut einen Kopf größer als Lumgo. Trübe Augen glotzten aus einem hohlwangigen Gesicht, und doch waren sie das Einzige, was an ihm lebendig schien. Die Bewegungen seiner Gliedmaßen wirkten mechanisch und sein dürrer Körper glich einem Skelett, das mit grauen Hautfetzen bekleidet war. Obwohl er sich nur langsam dem Kilmalier näherte, war Lumgo außer Stande, auch nur einen Finger zu krümmen. Wie eine Ziege auf der Schlachtbank erwartete er seinen Tod. Das Letzte, was er sah, waren die langen Finger des Gruh: Wie knorrige Äste schwebten sie über ihm. Dann bohrten sich ihre dreckigen Krallen in Lumgos Schädel.

***

Avignon-à-l’Hauteur

Obwohl die Regenzeit vorbei war, hing eine graue Wolkenschicht über der Himmelsstadt. Der Ausbruch des Götterberges hatte auch in der Provinz Masaai seine Spuren hinterlassen.

Mit ausgebreiteten Riesenschwingen zog ein weißer Vogel immer kleiner werdende Kreise über der Stadt. Es war ein Witveer im Sinkflug. Sein heiserer Schrei weckte Nabuu aus dem Halbschlaf. Der junge Krieger aus Kilmalie brauchte ein Weilchen, bis er begriff, dass er in einem hölzernen Gestell saß, das auf den mächtigen Leib eines Witveers geschnallt war. Er wollte nach Avignon-à-l’Hauteur, um Hilfe für seine Stadt zu erbitten.

Nabuu zog die rote Decke fester um seine Schultern. Der kühle Wind verfing sich in seinem krausen schwarzen Haar. Wie spät mochte es sein? Der Kilmalier schaute sich um. Das Licht der verhangenen Sonne schimmerte durch die Wolkendecke im Osten. Vermutlich früher Vormittag, schätzte Nabuu. Wieder durchschnitt der Schrei des Vogels die Luft. Diesmal schrill.

»Ho!«, rief der Lenker. Er wandte sich zu Nabuu um. »Halte dich und dieses Ding da gut fest!« Der kräftig gebaute Masaaii warf einen angewiderten Blick auf das Bündel, das vor Nabuu lag. Es war der Gruh, den sie aus Kilmalie mitgenommen hatten. Eines dieser schrecklichen Wesen, die nach dem Vulkanausbruch aus der Erdspalte gekrochen waren und Tod und Verderben über Nabuus Heimat gebracht hatten. Der Leichnam des Gruh war in graues Sackleinen gewickelt und das Paket mit Seilen verschnürt.

Nabuu sicherte das Bündel mit seinen nackten Füßen und schaute seitlich über die Riesenschwinge des Witveers. Unter sich sah er kreisrunde Plattformen, mit Hütten aus Leichtholz, Bambus und Zeltstoff. Sie waren verbunden durch dicke Taue und Brücken und bildeten gemeinsam ein großes Rund auf verschiedenen Ebenen. Etliche Ballons hielten die ganze Konstruktion – eine Wolkenstadt alter Bauart, wie Nabuu wusste – in der Schwebe.

Der Kilmalier hatte gehört, dass die Ballons mit Gas aus den Tiefen der Erde gefüllt waren und die fliegenden Städte in der Luft hielten. Bislang hatte ihm die Vorstellungskraft gefehlt, dass diese birnenförmigen Dinger eine ganze Stadt tragen sollten. Als er sie jetzt mit eigenen Augen sah, vertraute er sofort ihrer Tragfähigkeit: Sie waren groß wie Efranten.

Sein Blick wanderte über die Hütten und Unterstände auf den verschiedenen Plattformen. In der Mitte erhob sich ein prächtiges Haus, das von Palisaden umgeben war. Dies musste das Schloss der Prinzessinnen de Rozier sein. Nabuu spürte ein Kribbeln in seiner Magengegend. In den letzten Stunden hatte er nur den sehnlichsten Wunsch gehabt, endlich von dem Rücken dieses Transportvogels zu kommen. Jetzt aber wünschte er sich, dass der Witveer noch stundenlang weiter fliegen würde. Egal wohin. Hauptsache weg von Avignon-à-l’Hauteur! Denn ihm drohten Folter und Tod, wenn er Prinzessin Antoinette nicht davon überzeugen konnte, dass die Kilmalier nichts mit der Entführung ihrer Zwillingsschwester zu tun hatten. Und Antoinette war bekannt dafür, dass sie nicht lange fackelte!

Wieder schrie der Vogel. Er bog seinen langen Hals und warf den Schädel in den Nacken. Nabuu fühlte, wie das hölzerne Gestell, in dem er saß, sich nach hinten neigte. Kurz erblickte er die orangenen Füße des Tieres, dann versperrten die flatternden Flügel die Sicht. Mit einem Poltern landete der Vogel auf einer der Plattformen direkt vor einem Futterhaufen. Der Witveer krächzte und schaufelte sofort Früchte und Gemüse in seinen krummen Schnabel.

Zwei kräftige Männer griffen sich die Taue, die am Hals des Vogels hingen, und machten ihn an mannshohen Pflöcken fest.

Der Lenker warf eine Strickleiter nach unten. Während er hinab kletterte, warnte er Nabuu: »Bleib wo du bist! Folge mir erst, wenn ich dir ein Zeichen gebe!«

Der junge Krieger nickte stumm. So viel wie in den letzten Minuten hatte der Mann während der ganzen Reise nicht geredet. Auf alle Fragen, die Nabuu ihm stellte, hatte er nur ein stummes Nicken, Kopfschütteln oder gar keine Antwort erhalten.

Jetzt sprang der Lenker von der letzten Sprosse und wurde von fünf bewaffneten Männern umringt. Sie trugen knielange blaue Hosen, weiße Hemden und blaue Jacken mit goldenen Knöpfen. Die Rüschen der Hemden quollen zwischen den Rändern der Jacke hervor. Aber noch eigenartiger waren ihre weißen Perücken, die allesamt hinten einen Zopf hatten, der mit einem schwarzen Band zusammengebunden war.

»Entführt?«, rief einer von ihnen entsetzt. Dunkle Gesichter reckten sich zu Nabuu empor. Einer der Männer hob drohend seinen Speer. Der Lenker hob beschwichtigend die Arme. Nabuu konnte nicht verstehen, was er sagte. Aber seine Rede löste emsiges Gewusel aus. Die Wächter stoben auseinander und liefen in verschiedene Richtungen davon. Nur einer blieb beim Lenker: ein breitschultriger Kerl mit kantigem Gesicht. Anscheinend hatte er das Kommando. Statt eines Speeres hielt er eine Armbrust in den Händen, die er jetzt auf Nabuu richtete. »Komm runter! Aber langsam!«

Was um alles in der Welt hatte der Lenker erzählt? Nabuu erhob sich widerwillig. Langsamer als notwendig, kletterte er nach unten. Seinen Speer mit der langen gebogenen Goldspitze ließ er vorsichtshalber im Flugkasten. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, bohrte sich die Bolzenspitze der Armbrust schmerzhaft in seinen Rücken. »Was soll das?«, knurrte er.

»Dreh er sich langsam um!« Der Bolzen löste sich von seiner Haut.

Jetzt, aus der Nähe, sah Nabuu, dass der Mann mit der Armbrust schon älter war. Unzählige Abzeichen hingen an seiner Jacke und ein graues Bärtchen unter seinem Kinn.

Neben ihm stand der Lenker. Bedauernd hob er die Hände. »Tut mir leid, Junge. Der Kommandant glaubt, ihr habt die Gruh beauftragt, die Prinzessin zu entführen.«

Nabuu starrte ungläubig von einem zum anderen. »Seid ihr verrückt geworden? Schaut euch das Wesen erst einmal an, bevor ihr solch wilde Behauptungen aufstellt!«, rief er wütend.

Im Nu scharten sich ein Dutzend Soldaten um Nabuu und den Kommandanten. Der Spitzbart trat einen Schritt nach vorn. Dunkle Augen stachen aus seinem Gesicht. »Er redet nur, wenn er gefragt wird! Nehmt ihm sein Messer ab!«

Ein junger Soldat machte sich an Nabuus Gürtel zu schaffen.

Statt Angst kroch Wut durch den Körper des Kilmaliers. »Finger weg von meinem Wapti!«, knurrte er. Seine Hand legte sich schützend auf das Messer.

Der junge Soldat wich zurück.

Die Backenknochen des Kommandanten tanzten unter der Gesichtshaut auf und nieder.

Unbeirrt begegnete Nabuu seinem finsteren Blick. »Ich bin freiwillig hierher gekommen, nicht als Gefangener! Ich will mit Prinzessin Antoinette sprechen! Sofort!«

Überrascht hob der Lenker seinen Kopf. Nabuu glaubte so etwas wie Anerkennung in seinem Blick zu lesen.

Der Kommandant blähte seine Backen. »Was erlaubt er sich! Schon allein der Wunsch ist ein Verbrechen! Schafft ihn in das Verließ!«

Nabuu spürte einen dumpfen Schlag, dem ein brennender Schmerz am Hinterkopf folgte. Bevor ihm eine Ohnmacht die Sinne raubte, sah er für einen kurzen Augenblick das spöttische Lächeln des Kommandanten.

***

»Was soll das sein? Haben wir nicht gesagt, die Gewänder der Richterin wollen wir haben? Haben wir das nicht deutlich gesagt?« Prinzessin Antoinette de Rozier fegte die rote Samtrobe von ihrem Bett. Mit Riesenschritten durchquerte sie ihr Schlafgemach. Auf ihren Weg zu dem schweren Schrank aus Teakholz wischte sie rechts und links Vasen, Zierrat und Kristallkrüge von den Tischen.

Ihre kleine Dienerin legte die Hände vor das Gesicht und schluchzte.

Die Prinzessin zerrte an goldenen Beschlägen und riss die Schranktüren auf. »Hör sie mit dem Plärren auf und komm sie hierher! Vite, vite!«, keifte sie ihre Dienerin an.

Das Mädchen nahm langsam die Hände vom Gesicht. Sie wünschte sich, das alles hier sei nur ein böser Traum. Aber es half nichts. Am anderen Ende des Raumes wartete die Grausame: groß wie ein Nilpferd und laut wie ein Dutzend Wasserbüffel. Die schwarzen Augen der Prinzessin funkelten aus einem weiß gepuderten Gesicht. Schwarze Krauselocken ragten aus ihrem Schädel wie ein Büschel Dorngras. Ihre mächtigen Körpermassen waren in ein weißes Korsett geschnürt. Die dicken Arme in die wuchtigen Hüften gestemmt, sah sie ihr grimmig entgegen. »Wird’s bald?«, knurrte sie.

Die Dienerin zog die Schultern ein und machte sich auf den Weg. Die flauschigen Läufer unter ihren nackten Füßen schienen sie festhalten zu wollen. Ihre Zehen verfingen sich in den Teppichschlaufen: Ungewollt fiel sie vor Antoinette auf die Knie.

»Mon dieu! Was ist sie ein ungeschickter Trampel!« Die Prinzessin wandte sich ab und riss ein Gewand nach dem anderen aus den Tiefen ihres Schrankes.

Während die Dienerin auf die Beine zu kommen versuchte, flogen ihr Kleider aus feinem Leinen, goldenem Brokat, dickem Samt und hauchdünner Seide um die Ohren.

»Alles müssen wir alleine machen«, jammerte Antoinette. Schließlich hielt sie ein hochgeschlossenes lila Kleid zwischen ihren dicken Fingern. »Hier! Das Kleid der Richterin! Merke sie sich das! Und jetzt gehe sie uns aus den Augen! Tout de suite!«

Sich immer wieder verbeugend stolperte das Mädchen rückwärts aus dem Zimmer. Erleichtert, diesmal keine Schläge erhalten zu haben, und froh, bis zum Abend Ruhe vor ihrer Herrin zu haben.

Antoinette streifte sich den violetten Stoff über. Sie hätte heulen mögen. Die Zofen, die man ihr zumutete, wurden immer ungeschickter und jünger. Die Kleine war höchstens dreizehn Jahre alt. Sie seufzte. Hör auf zu jammern, Antoinette. Es hätte dich schlimmer treffen können! Sie dachte an ihre arme verschleppte Schwester. Lourdes! Wo nur mochte sie jetzt sein? Die Herrscherin trat vor den Spiegel neben dem Fenster. Sie drehte und wendete sich. Ihr gefiel, was sie sah. Das Kleid gab ihr ein erhabenes Aussehen. Aber ihre Haare! Mon dieu! Normalerweise hätte sie jetzt nach Chérie gerufen. Doch der Meister der Haarkunst war tot. Warum hatte Lourdes ihn auch mit auf die Reise nehmen müssen? Schon immer hatte die eine Stunde ältere Schwester ihren Willen durchgesetzt. Verwünschte Lourdes! Tränen bahnten sich einen Weg durch die puderige Schicht auf Antoinettes Gesicht.

Diese verdammten Kilmalier! Sie waren an allem schuld! Ein aufsässiges Bauernvolk, das den Kaiser, ihren Vater, um die Steuerabgaben betrog! Garantiert steckten sie hinter der Entführung. Vermutlich erhofften sie sich einige Jeandors extra zu verdienen. Aber nicht mit mir! Nicht mit Antoinette de Rozier!

Wutschnaubend trampelte die Prinzessin zur Kommode neben der Tür. Sie riss so heftig an einer der Schubladen aus Leichtholz, dass diese krachend aus der Halterung brach: Tücher und Strümpfe fielen ihr entgegen. »Ich werde diesen Bastard aus Kilmalie vierteilen lassen!«, schrie sie und bückte sich nach einem schwarzen Tuch. Ein hässliches Geräusch in ihrem Rücken ließ sie auffahren. Irgendeine Naht ihres Richterinnengewandes war gerissen. Das verschaffte ihr Luft. Sie spürte, wie ihr Brustkorb sich weitete und ihr Bauch sich blähte. Dann öffnete sie ihren Mund, und ohne Anstrengung donnerte ihre Stimme durch den Palast: »Wenn unsere Zofen nicht augenblicklich zur Stelle sind, werden sie dem kilmalianischen Bauerntrampel bei seinem Tod Gesellschaft leisten!«

***

Nabuu wurde in den großen Prunksaal geführt. Der helle Marmor war kalt unter seinen Füßen. Rechts und links von ihm bildeten Männer und Frauen eine Gasse. Sie rümpften die Nase und zischten leise, als der Kilmalier sie passierte. Nur verschwommen sah er ihre Gesichter. Seine Augen gehorchten ihm nicht mehr. Man hatte ihm eine Droge verabreicht und den ganzen Tag verhört. Seine Glieder waren schwer. In den Seiten spürte er einen pochenden Schmerz und seine Kehle brannte wie Feuer. Er hätte sein Leben für einen Becher Wasser gegeben.

Auf einem Podest vor ihm glitzerten goldene Stühle. Oder war es nur einer? Nein, es waren zwei. Die Thronsessel der Herrscherinnen der Provinz Masaai: mit Blattgold überzogenes Leichtholz, mit Diamanten und Rubinen besetzt.

Der Griff um seine Arme löste sich, und Nabuu fiel vor das Podest. Roter Plüschboden füllte zunächst sein Blickfeld. Er klammerte sich an den Rand der weichen Bodenerhebung und versuchte auf die Beine zu kommen. Aber es gelang ihm nicht. Er sank zurück und hob den Kopf. Auf einem der Sessel entdeckte er eine Frau. Nabuu blinzelte. Er kannte das Gesicht unter dem schwarzen Kopftuch. Prinzessin Lourdes! Nein, nicht Lourdes, die hatten die Gruh. Also musste es ihre Zwillingsschwester sein.

Schwerfällig hob er die Hand und deutete ein Winken an. »Prinzessin Antoinette«, lallte er. »Du musst uns helfen.« Seine Zunge war schwer wie ein Sack Mehl. »Gruh, die Gruh!« Ein Schlag verschloss seinen trockenen Mund. Er hörte die Stimme des spitzbärtigen Kommandanten. »Will er sein Leben gleich hier aushauchen?«

Während Nabuu das Blut von seinen gesprungenen Lippen leckte, beobachtete er, wie der Spitzbart sich vor der Prinzessin verbeugte. »Prinzessin, erlaubt mir zu sprechen!«

Die pinkfarbenen Fellstiefel der Herrscherin klopften auf den Boden. Ihre grelle Stimme ließ Nabuu zusammenzucken. »Rede er! Und beeile er sich, damit wir das Urteil vollstrecken können!«

»Nach gründlichem Verhör bleibt der Kilmalier bei seiner Geschichte, dass Fremde eure Schwester entführt haben. Diese Angaben decken sich mit denen eures Witveer-Lenkers. Die beiden haben ein totes Exemplar der Entführer mitgebracht.« Der Kommandant machte eine Pause und zupfte an seinem Spitzbart. »Wir haben einen Blick darauf gewagt und kamen zu dem Schluss, dass der Kilmalier die Wahrheit sagt. Natürlich nur, wenn Eure Excellenz damit einverstanden sind.«

Nabuu hielt die Luft an. Wenn er recht verstanden hatte, war der Kommandant doch noch zur Vernunft gekommen! Jetzt lag es wohl an Antoinette, das weitere Vorgehen zu entscheiden.

Die Prinzessin hatte aufgehört, den Teppich mit ihren Füßen zu bearbeiten. Ihre pinkfarbenen Fellstiefel schwebten einen Moment lang in der Luft, bevor sie mit einem dumpfen Geräusch wieder auf dem roten Flor landeten. Antoinette zog ihre Stirn kraus. Es sah aus, als ob sie angestrengt nachdachte. Schließlich nestelte sie ein Spitzentaschentuch aus dem Ärmel ihres Gewandes und ließ es zu Boden fallen. Sofort war ein älterer Mann im blauen Samtanzug an ihrer Seite und beugte sich an ihr Ohr. Er flüsterte etwas und half der Prinzessin auf die Beine. Danach zog sich seine gedrungene Gestalt diskret zurück.

Im Saal herrschte angespannte Ruhe. Nur das raschelnde Geräusch einiger Fächer, die vor gepuderten Gesichtern hin und her wedelten, war zu hören.

Antoinette begann nun, auf dem zehn Meter langen Podest auf und ab zu schreiten. Unter jedem ihrer Schritte vibrierte der Boden unter Nabuus Kopf. Wieder versuchte er sich aufzurichten. Diesmal schaffte er es, auf die Knie zu kommen. Erleichtert stellte er fest, dass sein Sehvermögen langsam zurückkehrte.

Die Prinzessin war gerade am anderen Ende des Aufbaus angelangt. An ihrem Rücken klaffte ein weißer Stofffetzen aus einer geplatzten Naht ihres Kleides. Ihre Hände lagen verschränkt über ihrem breiten Gesäß. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf Nabuu. Irrte er sich, oder entdeckte er so etwas wie Furcht in ihren großen dunklen Augen? Scheute sie davor zurück, sich den Gruh anzusehen?

Als hätte Antoinette seine Gedanken gelesen, schnippte sie mit den Fingern. »Ich wünsche diesen Gruh zu sehen! Danach treffe ich meine Entscheidung!«

Sofort gab der Spitzbart ein Zeichen. Innerhalb von wenigen Minuten lag das graue Leinenbündel auf dem roten Teppich. Nabuu rappelte sich auf. Ein bestialischer Gestank ging von dem Bündel aus. Der Hauptmann klappte die Enden des Tuches zur Seite. Die Prinzessin wich zurück. Aus den vorderen Reihen ertönten spitze Schreie. Allgemeines Raunen und Seufzen erhob sich.

Diesmal hielt Nabuu niemand auf, als er sich über den Toten beugte. Kleiderfetzen hingen an dem dürren Körper. Strähnige Haarbüschel bedeckten seinen knochigen Schädel. Aus tiefen Höhlen starrten die Augen. Die Pupillen schimmerten grau, so wie auch die Haut des Gruh.

Jetzt war der Zeitpunkt, etwas zu sagen. Nabuu leckte sich die Lippen. »Darf ich sprechen?« Seine Zunge war immer noch schwer, aber die Worte kamen verständlich aus seinem Mund.

Ohne den Leichnam aus den Augen zu lassen, nickte die Prinzessin wortlos.

»Sie bewegen sich wie Schlafwandler. Trotz ihrer geringen Körpermasse sind sie stark wie ein Lioon. Sie tragen keine Waffen, außer diesen hier!« Nabuu deutete auf die Hände des Wesens. Sie hatten die Form einer Klaue, und aus den langen Fingern ragten dunkel schimmernde Krallen. »Sie sind furchtbare Kämpfer und scheinen fast unbesiegbar. Diese Schusswunden hier haben wir ihm zugefügt. Jeder normale Mensch wäre daran gestorben! Aber dieses Wesen hier starb nicht! Es kroch sogar noch mit gebrochenen Gliedern über unseren Ratsplatz.«

Die Prinzessin kam näher, um besser sehen zu können. Der Mann mit der gedrungenen Gestalt eilte an ihre Seite und reichte ihr ein Tuch. Antoinette presste sich die gewebte Spitze gegen die Nase. Neugierig betrachtete sie den toten Körper: Er war von Wunden übersät. Ein spitzer Knochen ragte aus einer klaffenden Öffnung am Ellenbogen. Das Fleisch in der Magengegend und am Knie war zerfetzt. Würmer krochen daraus hervor. Der Verwesungsprozess hatte bereits eingesetzt. »Sag er mir, wenn eure Waffen nichts ausrichten konnten gegen dieses… dieses Ding, was hat es dann getötet?«, flüsterte sie heiser.

»Wir haben ihn in einer Wanne Wasser ertränkt.« Nabuu schauderte immer noch, als er an die Aktion dachte: Er hatte geglaubt, das Strampeln und Schlagen des Sterbenden würde niemals aufhören. Sie mussten ihn ewig unter Wasser halten, bevor der letzte Rest Leben in dem zuckenden Leib erstickt war.

Nabuu richtete sich auf. »Unsere Männer haben ihn lange verhört. Aber außer dem Wort ›Gruh‹ war nichts aus ihm herauszukriegen. Wir glauben, diese Wesen kommen aus den Tiefen der Großen Grube nahe Kilmalie. Vermutlich haben sie auch deine Schwester dorthin verschleppt.«

Antoinette sog hörbar die Luft ein. Abwechselnd betrachtete sie Nabuu und den Gruh. So als wäge sie ab, ob sie den Worten des Kilmaliers glauben dürfe.

Der Anblick dieses unmenschlichen Leichnams sollte sie eigentlich überzeugen! Der junge Krieger ließ ihr einen Moment Zeit, nachzudenken. Schließlich fuhr er fort: »Einige unserer tapfersten Männer verfolgen sie, um Prinzessin Lourdes zu retten. Aber wir befürchten eine Übermacht von Gruh in den Höhlen der Grube. Womöglich rüsten sie sich zum Kampf gegen Kilmalie. Und wenn sie mit unserer Stadt fertig sind, werden sie weiterziehen und andere Siedlungen heimsuchen. Daher bitte ich Avignon-à-l’Hauteur um Unterstützung!«

Auf dem Gesicht der Prinzessin breitete sich Verzweiflung aus. Sie taumelte zu ihrem Thron und ließ sich darauf sinken. Ihre Lakaien rückten mit großen Rattanfächern und Weinkaraffen an. Antoinette scheuchte sie davon. »Wir müssen nachdenken! Wir brauchen Zeit!«

»Zeit, die wir nicht haben!«, entfuhr es Nabuu. Er bemerkte noch rechtzeitig den warnenden Blick des Kommandanten. »Denk an deine Schwester!«, fügte der Kilmalier schnell hinzu.

Aber Antoinette übersah und überhörte das unhöfische Benehmen des jungen Kriegers. Der Anblick des Toten und die Informationen über die Gruh wirbelten ihr durch den Kopf: Vermutlich war Lourdes längst tot. Eigentlich sollte man sie, Prinzessin Antoinette de Rozier, in Ruhe über den Verlust der geliebten Schwester trauern lassen! Stattdessen wurde sie jetzt aus unzähligen blassen Gesichtern erwartungsvoll angestiert!

Antoinette seufzte. Es gab kein Entrinnen. Sie musste handeln, ob sie wollte oder nicht! Wenn es stimmte, was dieser Bauernsohn erzählte, würden die Biester über die Grenzen Kilmalies kommen. Was sollte sie tun? Ihre Truppen zur Großen Grube schicken? Dann wäre sie ungeschützt hier in Avignon-à-l’Hauteur. Oder sollte sie selbst nach Kilmalie reisen, um sich ein Bild zu machen? Sie schaute sich um. Vermutlich erwarteten ihre Minister genau das von ihr. Dieser Gedanke erschreckte sie mehr als alles andere. Sie öffnete ihre Hand, und das Spitzentaschentuch segelte aus ihren zitternden Fingern.

Der Mann mit der gedrungenen Gestalt hastete an ihre Seite. Diesmal schenkte er ihr nur eine kurze Verbeugung. Dann wandte er sich direkt an die Menge. »Auch wenn der Schmerz um das Schicksal ihrer geliebten Schwester Prinzessin Antoinette schier die Sinne raubt, hat Ihre Excellenz in ihrer unendlichen Weitsicht eine Entscheidung getroffen, die den Schutz von Kilmalie und der Provinz Masaai garantiert!« An dieser Stelle machte er eine Pause. Wie auf ein Kommando begannen die Anwesenden zu klatschen. »Vive la princesse Antoinette!«

Wohlwollend nickte die Prinzessin den Rufenden zu. Erst als die Beifallsbekundungen abebbten, fuhr der Mann fort: »Unser Land braucht in der Stunde der Not die besten Soldaten und die besten Wissenschaftler aller Provinzen! Es braucht den Rat des weisesten Mannes von ganz Afra! Und wo sonst als in der Wolkenstadt des Kaisers ist all das zu finden? Darum schicken wir unsere mutigsten Männer mit dem Gruh und dem Kilmalier nach Wimereux-à-l’Hauteur! Der Kaiser wird das Land von den Gruh befreien! Voilá!« Kaum hatte er den letzten Satz beendet, brach tosender Jubel aus.

Die düstere Miene der Prinzessin hellte sich auf. Obwohl sie sich ärgerte, dass nicht ihr diese geniale Lösung eingefallen war, schenkte sie ihrem Berater ein anerkennendes Lächeln. Sie erhob sich von ihrem Thron und trat nach vorn, um sich feiern zu lassen.

Nabuu stand immer noch bei dem Leichnam des Gruh. Fassungslos beobachtete er, wie die Prinzessin wohlwollend ihre dicken Hände in die jubelnde Menge streckte. Waren denn hier alle verrückt geworden? Warum schickte diese dumme Person nicht einfach ihre eigenen Soldaten nach Kilmalie?

Neben ihm regte sich der Kommandant. »Packt das Ding da in Eis und macht sofort das Luftschiff startklar!«, befahl er einem Soldaten in seiner Nähe.

»Aber wir haben keine Zeit für eine weitere Reise!«, brach es aus Nabuu heraus. »Mit dieser Verzögerung riskiert Antoinette nicht nur das Leben ihrer Schwester, sondern auch das meines Volkes!«

Der Spitzbart zuckte zusammen, als hätte Nabuu ihm einen Kinnhaken verpasst. Er senkte seinen Blick zu Boden, und sein breiter Schädel machte die Andeutung einer Verbeugung. Sie galt der Prinzessin, die hinter den Kilmalier getreten war.

Erst jetzt spürte Nabuu ihren warmen Atem in seinem Nacken. Leise zischte ihre Stimme an sein Ohr: »Der Kaiser wird auch darüber befinden, ob er als freier Mann in sein Dorf zurückkehren darf oder nicht!«

***

Kilmalie

Männer und Frauen hämmerten Holzbohlen vor die Fenster ihrer Häuser. Sambui und Lokosso, die beiden Dampfmeister, riefen den Kilmaliern am Stadttor Anweisungen zu. »Verrammelt das Tor! Von oben bis unten!«

Einer der jungen Burschen auf den Palisaden protestierte. »Wir brauchen Tage, bis wir die Verschlage wieder lösen können!«

»Na und? Bis die Truppen Antoinettes hier eintreffen, verlässt sowieso niemand mehr Kilmalie!«, entgegnete Sambui.

Vor dem Ratshaus beobachtete die Dorfoberste das Treiben ihrer Leute. »Meinst du, es wird sie aufhalten?«

Zhulu hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Fakalusa. Es wird geschehen, was zu geschehen bestimmt ist.«

Fakalusa strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wenn ihnen bestimmt war, von diesen Gruh gefressen zu werden, so hoffte sie inständig, dass Ngaai ein Einsehen mit ihnen hatte. Wieder dachte sie an Vietsge und deren Enkel, und an Lumgo und seinen Neffen.

Nachdem sie vor zwei Tagen nicht zurückgekehrt waren, hatte Fakalusa Suchtrupps ausgeschickt. Heute Morgen kehrten sie zurück. Sie brachten die Speere und den Korb der Apothekerin. Die Kräuter waren verwelkt und die Wurzeln darin vertrocknet. Von den fünf Menschen fehlte jede Spur. »Aber in der Senke hinter dem Wall ist Blut geflossen«, berichtete der Führer des Suchtrupps. »Aber jede Spur verlief sich am kleinen Fluss, jenseits des Akazienhains.«

Obwohl niemand es aussprach, war allen klar: Die Gruh waren auf Raubzug. So sehr hatten die Kilmalier gehofft, dass mit dem Einsturz der Großen Grube die Kreaturen für immer begraben wären. Doch vergebens!

Nach langer Beratung mit den Ältesten und Zhulu, ihrem Quarting, beschloss die Dorfoberste, die Zugänge Kilmalies zu verbarrikadieren. »Jedes Loch, jede Ritze soll verschlossen werden! Niemand mehr soll in die Stadt hinein, noch aus ihr heraus kommen! Die Wachen auf den Palisaden werden verstärkt! Und ihr alle tut gut daran, wenn ihr nachts eure Fenster und Türen sichert.«

Sie war noch nicht fertig mit ihrer Rede, als schon die Ersten davon sprangen, um ihre Anweisungen zu beherzigen. Gut so, dachte Fakalusa. Solange die Leute beschäftigt sind, spüren sie nicht ihre Angst!

Nachdenklich betrachtet sie den Quarting: Seine grauen Augen waren in die Ferne gerichtet. In seinem Gesicht war nicht die geringste Regung zu finden. Ob er an seinen Triping dachte, an Nabuu? Er war jetzt ihre einzige Hoffnung.

***

Das Licht der Morgensonne tauchte die Plateaus der Araaras in warmes Orange. Die kleine Hügelkette lag im Westen des Victoriasees. Nach dem großen Beben und den vielen Vulkanausbrüchen der letzten zweihundertfünfzig Jahre hatte sich neue Landmasse um den See gebildet.

Nabuu schöpfte Kakaulatee aus dem Kessel über dem herunter gebrannten Feuer. Er tat es langsam und leise. Er wollte nicht die Schlafenden wecken, die rund um die Feuerstelle lagen: eine Handvoll Männer, die Antoinette als Kohorte zur Wolkenstadt des Kaisers geschickt hatte. Sie waren in der vergangenen Nacht mit ihrer Roziere hier gelandet.

Der junge Kilmalier bahnte sich vorsichtig einen Weg zwischen den Schlafenden hindurch. In der einen Hand seinen Speer, in der anderen den dampfenden Becher vor sich her balancierend, ging er in Richtung Klippen. Er passierte einen dunklen Felsblock, auf dem ein Masaaii hockte. Die Wache erinnerte Nabuu an einen großen Vogel: Der hagere Körper versank in der viel zu weiten blauen Samtuniform. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, seine Perücke ins Gesicht gerutscht, und der weiße Zopf ragte in den Himmel.

Was wohl der Kommandant tun würde, wenn er die Wache schlafend erwischte? Aber der Führer der Kohorte war nicht hier. Noch in der Nacht war er weiter geflogen nach Wimereux-à-l’Hauteur, in die Stadt des Kaisers. Er wollte um eine Audienz für den Krieger aus Kilmalie bitten.

Bei dem Gedanken daran schüttelte Nabuu den Kopf. Die Sitten am Hofe waren für ihn befremdend. Außerdem kosteten sie eine Menge Zeit. Er mochte gar nicht daran denken, was noch alles passieren musste, bis endlich die notwendige Hilfe nach Kilmalie aufbrach. Vorsichtig nippte er an dem Becher. Der warme Tee tat gut. Während er sich dem Rand des Bergrückens näherte, dachte er an die vergangenen Tage im Fluggefährt der Masaaii. Die Luftschiffe wurden nach ihrem Erfinder benannt: Rozieren. Sie bestanden aus einer Gondel aus Holz, Glas und Metall, die von einem Ballon durch die Lüfte getragen wurde. Der Ballon glich einer platt gedrückten Kugel, die mit Wasserdampf gefüllt war. Durch einen Propeller an der Rückseite der Gondel erreichte das Luftschiff eine beachtliche Geschwindigkeit.

Nabuu hatte erst Herzklopfen, als das Luftschiff vom Boden abhob, aber dann war er nur noch begeistert: In einer Roziere zu fliegen war fast schöner als Woormreiten! Während die Kolben der Dampfmaschine stampften und der Wind durch die geöffneten Fenster pfiff, saß er am Fenster und betrachtete die Landschaft, über die sie hinweg flogen.

Nur die Nächte waren einsam: Die Gardisten hockten auf den Bohlen und am Kartentisch der Gondel. Sie würfelten, unterhielten sich über ihre Familien oder den neuesten Hoftratsch von Avignon-à-l’Hauteur. Sie scherzten und lachten miteinander. Mit Nabuu redeten sie nur das Notwendigste.

In der ersten Nacht hatte er sich noch zu ihnen gesetzt, aber sofort war jegliches Gespräch verstummt. Erst als er sich auf sein Lager in einer Ecke der Gondel zurückgezogen hatte, wurden die Stimmen wieder laut.

Vor zwei Tagen hatte sich plötzlich Rönee an seine Seite gesellte, ein junger Masaaii, kaum älter als Nabuu. Er erklärte ihm, dass die anderen Soldaten eigentlich ganz in Ordnung seien, dass sie aber gewohnt wären, nur mit ihresgleichen zu reden. Dann erzählte er, dass er der Enkel des Kommandanten sei, dass er das Gardistenleben hasste und er lieber Land bewirtschaften wolle.

Als Nabuu ihm von den Maelwoorms berichtete, mit denen sie in Kilmalie Ackerbau betrieben, war Rönee Feuer und Flamme. Er fragte Nabuu Löcher in den Bauch und beschloss nach wenigen Stunden, nach Kilmalie zu gehen.

Der Kommandant war nicht sonderlich begeistert von den neuen Ideen seines Enkels. Er versuchte ihn von Nabuu fernzuhalten, indem er ihn mit sinnlosen Beschäftigungen überhäufte: Ölen der Schalter und Hebel aus Chrom, Wandschränke aus- und wieder einräumen; sogar die Fenster der Roziere musste der arme Rönee putzen. Aber der quirlige junge Mann biss die Zähne zusammen, verkniff sich jede Widerrede und erledigte die Arbeiten schnell und präzise. Danach war er sofort wieder an Nabuus Seite. Schließlich verbot ihm der Kommandant, mit Nabuu zu sprechen. Aber das störte die jungen Leute nicht: Sie verständigten sich mit Gebärden und Handzeichen.

Die Erinnerung daran trieb ein Grinsen in Nabuus Gesicht. Das Grinsen wurde zu einem Lachen, als er Rönee auf der Felsplatte entdeckte, die wie eine Zunge aus dem Rand des Berges ragte. »Hast du nichts zu tun? Musst du nicht irgendwelche Steine putzen?«, rief er ihm zu.

»Schweig er wohl stille und bedenke er, dass er nur ein Woorm ist, wenn er der Stadt des Kaisers ansichtig wird!«, imitierte Rönee seinen Großvater.

Nabuu lachte. Aber tatsächlich verschlug es ihm die Sprache, als er die Wolkenstadt erblickte. Er lief an seinem Freund vorbei zum Rand der Felsenzunge. Vor ihm in der Luft schwebte Wimereux-à-l’Hauteur, die Stadt des Kaisers! Eine Himmelsstadt neuer Bauart! Von hier unten nur bruchstückhaft zu sehen, erhoben sich Dächer, Hütten, Zelte und Palisaden auf einer kreisrunden, mit einem Schwebekissen unterlegten Plattform, deren Fläche mindestens dreimal so groß wie Kilmalie war. An den Rändern hingen in regelmäßigen Abständen Navigationspropeller und in der Mitte der Unterseite ein Schlauch, dick wie drei Efrantenbeine. Er führte hinab in einen pyramidenförmigen Aufbau aus hellem Gestein: die Versorgungsstation. Rund um die Plattform waren an mächtigen Tauen neun Stabilisierungsballons befestigt, in Haltenetze eingespannt.

Das ganze Gebilde erinnerte Nabuu an eine gigantische goldgelbe Blüte, die sich auf ihrem braunen Stängel sanft im Wind wiegte.

»Siehst du die Taue, die zum Boden führen?« Rönee war an seine Seite getreten. »An ihrem Ende stehen vier Ankerstationen, an denen die Wolkenstadt festgemacht ist. Die Stationen werden Tag und Nacht bewacht.«

»Und was ist das dort?« Nabuu deutete auf eine kastenförmige Konstruktion, die auf der nächstgelegenen Ankerstation aufsaß.

»Das ist eine Aufzugskabine«, erklärte Rönee. »Sie fährt mittels einer dampfbetriebenen Mechanik nach oben und wird von Händlern und Bauern benutzt, um den kaiserlichen Hof zu beliefern oder ihre Waren auf den Märkten der Wolkenstadt anzubieten.«

»Werden wir sie auch benutzen?« Nabuu war begierig darauf, in dem Kasten nach oben zu fahren.

Rönee legte den Kopf zur Seite. »Wenn der Kommandant keine Roziere schickt, ja.«

Nabuus Blick glitt wieder hinauf zum kreisrunden Trägerballon unter der Stadt. Wie dick er wohl war? Nabuu kniff die Augen zusammen. Bestimmt achtzig Fuß – oder mehr? Sein Rand quoll geradezu aus dem Haltenetz hervor; der Ballonkörper schien unter großem Druck zu stehen.

Rönee, der das Interesse seines Freundes bemerkte, erklärte eifrig: »Wie bei allen Wolkenstädten, wird der Versorgungsschlauch zur Mitte der Plattform direkt mit vulkanischen Gasen aus dem Erdreich gespeist. In der Pyramide am Boden befindet sich eine Aufbereitungsanlage mit Druckventil.«

»Ist das nicht sehr gefährlich, einen so riesigen Ballon mit Gas zu füllen?«, fragte Nabuu.

»Natürlich«, entgegnete Rönee. »Wenn es sich entzündet, würde die ganze Stadt in die Luft fliegen! Darum ist offenes Feuer auch streng verboten!«

Nabuu staunte. »Auch in den Häusern?«

»Ja, der Gebrauch von offenem Feuer wird mit Verbannung aus der Wolkenstadt bestraft. Wir nutzen organisches Licht, und Hitze wird mit Dampfmaschinen in speziell gesicherten Bereichen produziert und kanalisiert.«

Nabuu kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Plötzlich rückte der Grund seines Kommens in den Hintergrund. Er hatte nur noch den sehnlichen Wunsch, Wimereux-à-l’Hauteur aus der Nähe anzuschauen, und konnte es kaum erwarten!

Und er musste auch nicht länger warten: Vom Rand der kaiserlichen Stadt blinkten in unregelmäßigen Abständen Lichtzeichen zur Felsenzunge herüber.

Rönee beobachtete aufmerksam die Signale. »Ah, wir werden erwartet!« Er wandte sich an Nabuu und grinste. »Sieht so aus, als ob dein Wunsch sich erfüllt: Wir werden über die Aufzugskabine die Stadt des Kaisers betreten!«

***

Im Hinterland von Wimereux-à-l’Hauteur

Ein lauer Wind strich über die Savanne. Er wiegte sanft das knöchelhohe Gras der weiten Ebene, zupfte an dem Laub der Affenbrotbäume und kräuselte die Wasseroberfläche des kleinen Sees im Norden.

Die dreißig Straußenvögel, die im Schatten der Affenbrotbäume lagen, genossen sein Spiel: Sie wiegten ihre langen weißen Hälse im Wind. Auf ihren mächtigen Leibern flatterten schwarze Federn unter den flachen Ledersätteln hervor.

Etwa hundert Schritte von ihnen entfernt hatten sich ihre Reiter um den Kaiser und den Spurenleser versammelt.

Pilatre de Rozier beugte sich über den Kadaver des toten Gnuus. Auf dessen Rücken hatten messerscharfe Krallen blutige Spuren hinterlassen. Die Brust war zerfetzt und das Herz herausgerissen.

»Wie bei den toten Dorfbewohnern! Dieser Teufel holt sich nur das Herz!« Kerim hockte auf der anderen Seite des toten Tieres. Seine grünen Augen glitten über den Boden. Mit schmalen Fingern strich er über das herunter getretene Gras. »Größer als jeder Lioon, den ich je gesehen habe«, flüsterte er.

Pilatre de Rozier beobachtete seinen Spurenleser und runzelte die Stirn. »Wenn die Bestie so riesig ist, wieso hat sie keiner der Dorfbewohner gesehen oder gehört? Die letzten Überfälle fanden am helllichten Tage statt!«

Kerim wich dem Blick seines Kaisers aus. Noch fester umklammerte er seinen Speer, bis der Knochen seines Handgelenks hell unter der dunklen Haut heraus stach. »Die Bestie ist ein Dämon, Ambaasa«, flüsterte er.

Ein Raunen erhob sich unter den Jägern, die einen Kreis um das Gnuu gebildet hatten. Es waren zwanzig Männer aus den betroffenen Dörfern; die Bestie gab sich schon lange nicht mehr nur mit Wild zufrieden. Im Umkreis von zwölf Kilometern hatte sie in den vergangenen Wochen mehrere Siedlungen überfallen. Siebzehn Menschen waren ihr zum Opfer gefallen.

Ohne aufzuschauen hob der Kaiser die Hand. Sofort trat Ruhe ein. »Wohin hat sich dieser Teufel verkrochen?«

Kerim untersuchte erneut den Boden, der den Kadaver des Gnuus umgab. Er war sichtlich nervös. Fingerte im Gras herum, erhob sich umständlich und lief gebückt ein Stück auf die nördlich gelegene Wasserstelle zu. Dahinter erhob sich dunkel der Dschungel.

Kerims nackter Oberkörper glänzte golden in der Mittagssonne. Das maisfarbene Tuch, das um seine Hüften gebunden war, hing bis zu seinen Knien herab. Jetzt blieb er stehen. Er neigte seinen kahl geschorenen Schädel zur Seite und lauschte. Wie eine aus Bernstein gemeißelte Statue ragte seine Gestalt aus dem saftigen Grün der Savanne.

Pilatre de Rozier seufzte und erhob sich. Er wusste, was nun folgte. Schon viele Male hatte er Kerim in dieser Haltung erlebt: Wenn die Spuren ihn nicht weiter brachten, lauschte er den Stimmen des Dschungels! De Rozier konnte zwar nicht nachvollziehen, wie das funktionierte, aber er hatte hundert Mal erlebt, dass es funktionierte. Und manchmal vergingen Stunden, bis Kerim sich aus seiner Erstarrung löste.

Die Augen des Kaisers wanderten zu der Dienerschaft, die hinter den Jägern im Gras hockte. Er gab ihnen ein Zeichen. Sofort schnellten seine Diener hoch, rafften einige Gerätschaften zusammen und eilten damit zu ihrem Herrn.

Einer der Lakaien rammte einen Holzpflock in die Erde. Ein anderer befestigte darauf eine Platte. Aus den Händen eines Dritten flatterte ein silbernes Tuch über den provisorischen Tisch.

Fasziniert verfolgten die Augen der Jäger jede Bewegung der Diener: Die Zöpfe ihrer weißen Perücken wippten auf und nieder. An ihren roten Samtanzügen glitzerten Knöpfe und Goldbesatz. Schwarze Fleggs tummelten sich auf den hellen Strümpfen, die unter den roten Kniebundhosen hervor schauten. Die Lederschuhe glänzten, als wären sie durch Wasser gegangen, und die roten Schleifen in ihrer Mitte zauberten ein spöttisches Lächeln auf das eine oder andere Gesicht der Zuschauer.

Kaum hatte das Schauspiel begonnen, endete es auch schon wieder: Pilatre de Rozier saß in einem klappbaren Sitz aus weißem Segeltuch, vor sich eine Schale mit Früchten, eine Karaffe rubinroten Weines und ein prächtiger Kelch aus geschliffenem Kristall. Rechts und links von ihm standen seine Lakaien und hielten mit großen Blättern die Sonnenstrahlen vom Kopf ihres Herrn ab.

Ihr Kaiser trug keine Perücke. Seine langen braunen Haare waren zu einem Zopf geflochten. Er trug knielange Hosen aus schwarzem Leder. An den Nähten schimmerten silberne Bordüren. Seine nackten Füße steckten in eigens angefertigten Mokassin aus Wakudaleder. Sein Hemd aus gelb gefärbten Leinen stand bis unter die Brust offen; dunkle Haare kräuselten sich über die Ränder. Darüber trug er einen Bolero aus Lepaardenfell. Er war ein großer Jäger.

Und nicht nur das: Der große Ambaasa konnte Städte bauen, die unter dem Himmel schwebten, erfand Maschinen, die Dampf spuckten, und Gondeln, die durch die Luft segelten. Er hatte die Fehden der verfeindeten Stämme beendet und sie zu einem Volk zusammengeführt. Er war streng, aber gerecht. Von den Männern geachtet und von den Frauen begehrt. Ein geheimnisvoller Zauber umgab ihn. Er schien Macht über die Zeit zu haben. Sein Aussehen hatte sich in den fast fünfzig Jahren seit seiner Ankunft nie verändert; er war ihr ewig junger Kaiser.

Und während die Jäger ihn dort sitzen sahen, erhaben und gelassen, war sich jeder Einzelne der Männer sicher: Selbst den schlimmsten Dämon würde ihr Kaiser besiegen.

Pilatre war sich seines Rangs und der Anerkennung seines Volkes bewusst. Und er freute sich daran. Überhaupt konnte er sich glücklich schätzen: Er war reich, jung, gesund und verliebt – wieder einmal: Naakiti, eine wunderschöne Äthiopierin mit olivfarbenen Augen. Ein versonnenes Lächeln huschte über Pilatres Gesicht, als er an sie dachte. Sie war etwas Besonderes!

Natürlich umgaben ihn tagtäglich die schönsten Frauen des Landes. Seine Frauen! Er liebte sie alle und er war stolz darauf, jede Einzelne bei ihren Namen nennen zu können. Nicht nur ihre, sondern auch die Namen seiner einhundertachtundneunzig Kinder. Sein Gedächtnis war formidable! Sein Geist in jeder Sekunde hellwach und genial. Welcher Mann in seinem Alter konnte das von sich behaupten? Er war dreiundsechzig Jahre alt und mit dem Aussehen eines Dreißigjährigen gesegnet.

Seit er in Afra gelandet war, alterte er um keinen Tag! Warum das so war, wusste er nicht. Genauso wenig wusste er, wie er hierher gekommen war: Über dem Ärmelkanal war er bei einem waghalsigen Flug mit einem neuen Luftschiff in ein luftflimmerndes Naturphänomen geraten, hatte ihm zu entkommen versucht, seinen Rand gestreift – und im nächsten Augenblick hatte er sich im Dschungel von Afrika wieder gefunden.

Eines bizarr veränderten Afrika! Zwar hatte er das ferne Land nie zuvor besucht, kannte aber die Berichte der Forschungsreisenden. Erst zweifelte er daran, überhaupt noch auf dem Planeten Erde zu sein. Später wurde ihm klar, dass er nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit gereist sein musste.

Er machte sich schon lange keine Gedanken mehr darüber. Genoss sein Leben in vollen Zügen, als könnte der wundersame Traum jeden Augenblick zu Ende sein. Hielt immer wieder Ausschau nach dem blau schimmernden Wirbel, der ihn zurückholen würde ins Frankreich des Jahres 1785.

De Rozier nippte an dem schweren Kristallkelch. Seine Freude war derzeit getrübt: Vor Wochen war eine der Kuppeln des Kilmaaros explodiert, und seine Feuerbrunst hatte sich über weite Teile des Landes ergossen. Für die Masaaii war es mehr als ein Vulkanausbruch. Der Kilmaaro war ihr Götterberg. Ngaai, der große Schöpfer sprach aus ihm…

Eine tiefe Falte durchfurchte Pilatres Stirn: Er sollte nicht hier sein, sondern in den Provinzen um den Kilmaaro nach dem Rechten sehen. Aber was sollte er machen? Er konnte sich ja nicht zweiteilen. Erst musste die Bestie erledigt werden!

Der Blick seiner grünen Augen wanderte hinüber zum Dschungel. Dort waren die Rufe unterschiedlichster Tiere zu hören, vereinigten sich zu einem wilden Konzert, schwollen an zu einem Stakkato – und mit einem Mal wurde es still. Der Kaiser heftete seinen Blick auf Kerim.

Der Körper des Spurenlesers streckte sich. Langsam begann er rhythmisch auf einer Stelle zu springen. Die Jäger neben dem Kaiser taten es ihm gleich. Dabei stimmten sie ein monotones Summen an.

Pilatre de Rozier wusste, was das bedeutete: Die Masaaii bereiteten sich auf einen Kampf vor. Er stand auf.

Jetzt hob Kerim seinen Speer und stieß einen kehligen Laut aus. Er drehte sich zu den Wartenden und lief ihnen schreiend entgegen. »Der Dämon ist im Lager! Der Dämon ist im Lager!«

Dem Kaiser glitt das Glas aus den Händen. Der Kelch zersprang auf dem Tisch. Wie Blut breitete sich der rote Wein auf dem hellen Tuch aus.

Auch wenn seinem gesunden Menschenverstand nicht klar war, wie Kerim diese Information erhalten hatte, wusste de Rozier doch, dass sie richtig war.

Mit den Straußen würden sie drei Stunden bis zum Basislager brauchen. »Mon dieu!«, flüsterte er. »Naakiti!« Seine Diener sahen ihn hilflos an. Er beachtete sie nicht und lief los. Seine geliebte Naakiti! Warum nur hatte er sie nicht in der Wolkenstadt gelassen?

Die Jäger tanzten und summten. Die Strauße stoben aus dem Gras. Kerim war plötzlich an seiner Seite. »Er ist schon im Lager, Ambaasa! Er ist schon im Lager!«

***

Wimereux-à-l’Hauteur

Leguma tänzelte vor Schüsseln, Töpfen und Platten. Er zerdrückte eine Limettenhälfte über die selbst hergestellte Linsenpaste und warf die ausgepresste Frucht in die Luft. »Motzger, morgen ist unser großer Tag!« Leguma drehte sich einmal im Kreis. Gekonnt fing er die Limettenschale wieder auf.

Motzger bellte, sprang hoch und schnappte das Ding aus der Hand seines Herrchens. Nach dem ersten Biss winselte er erbärmlich. Sein bernsteinfarbenes Fell sträubte sich und die grüne Schale fiel ihm aus dem Maul. Aus großen braunen Augen schaute er Leguma vorwurfsvoll an.

Der Wissenschaftler lachte. Er griff in eine Schüssel mit Datteln und Feigen. »Hier, mein Kleiner.« Motzger kam schwanzwedelnd auf ihn zu. Der runde Schädel des Hundes reichte Leguma bis zur Brust. Während er das Tier fütterte, schaute sich Leguma im Haus um. Er dachte wieder an den morgigen Tag. Alles sollte perfekt sein. Morgen würde er Maddy einen Heiratsantrag machen.

Er würde sie mit seinen Kochkünsten beeindrucken und sie gleichzeitig für die vegetarische Küche begeistern. Seit er als kleiner Junge beim Schächten eines Gnuus zugesehen hatte, hasste er den Genuss von Fleisch! Selbst seinen Hund fütterte er mit gekochtem Gemüse und Kornbrei – und war er nicht ein kräftiger gesunder Bursche?

Leguma strich ihm über das Fell. Er hatte Motzger vor zehn Jahren als halb verhungerten Welpen in der Nähe eines Dorfes gefunden. Damals arbeitete er noch als niedergelassener Heiler in der Provinz Masaai. Dort war es auch, wo seine Karriere als Wissenschaftler begann: Er beschäftigte sich mit den Wirkstoffen einiger selten gewordenen Gewächse und erzielte Heilungserfolge bei Patienten mit Geschwüren aller Art. Der Kaiser zeigte großes Interesse an seiner Arbeit und ließ ihn an den Hof kommen. De Rozier gab ihm Mittel und Leute, mit deren Hilfe Leguma Medikamente entwickeln konnte, die sogar die große Seuche in den Gebieten um den Victoriasee besiegten.

Heute war Leguma Leiter des wissenschaftlichen Institutes und persönlicher Leibarzt des Kaisers. Er war fünfzig Jahre alt, wohlhabend und gut aussehend. Er war eine Ausgeburt an Wissen und verlor schnell das Interesse an oberflächlichen Gesprächen. Obwohl er durch seinen Beruf tagtäglich mit unzähligen Menschen zu tun hatte, fühlte er sich unwohl in ihrer Nähe. Diejenigen, die ihn näher kannten, bezeichneten ihn als ein wenig verknöchert, für die anderen war er ein arroganter Snob.

Leguma seufzte. Tatsächlich fiel es ihm schwer, sich gehen zu lassen, und etwas schüchtern war er auch. Nur bei Maddy nicht! In ihrer Nähe konnte er loslassen. Sie brachte ihn zum Lachen, und er konnte ihrem pausenlosen Geplapper stundenlang zuhören. Die kleine pummelige Maddy! Urplötzlich fielen ihm die Warnungen seiner Haushälterin ein. »Sie ist zu jung für Sie! Jetzt begehrt sie Sie noch, aber wie wird das in zwanzig Jahren sein?«

Der Wissenschaftler trat vor den Spiegel im Eingangsbereich und betrachtete seinen großen drahtigen Körper. Jeden Tag machte er einen Dauerlauf durch den kaiserlichen Park. Nie benutzte er eines der zahlreichen kaiserlichen Transportmittel. Alle Strecken legte er zu Fuß zurück, selbst den einstündigen Marsch zum Haus der Heiler im äußeren Ring der Stadt. Leguma strich sich über die angegrauten Schläfen. Man sah ihm sein Alter nicht an! Außerdem, was spielte ein Altersunterschied schon für eine Rolle, wenn man sich liebte? Gar keine! Auch wenn er fünfundzwanzig Jahre betrug.

Summend schlenderte er zurück zu seinen Töpfen. Gut, dass er sich den heutigen Tag frei genommen hatte. Er würde ihn brauchen für all seine Vorbereitungen. Seiner Haushälterin würde er morgen Abend frei geben. Denn wenn Maddy seinen Antrag annahm, würde er sie nicht mehr gehen lassen. Bei diesem Gedanken strahlte er wie ein Honigkuchenpferd. Ohne es zu bemerken, schaufelte er löffelweise Salz in den Teig für die Fladen. Selbst das Klopfen an der Tür schaffte es nicht, ihn aus seinen traumartigen Zustand zu reißen. Erst die Botschaft eines Palastkuriers, der vor seiner Tür stand, katapultierte Leguma unsanft in die Wirklichkeit zurück: Seine Anwesenheit im Haus der Heiler war dringend erforderlich!

***

Nabuu betrachtete die glänzenden Kupfergriffe im Inneren der Aufzugskabine. Festhalten war nicht nötig: Rönee und er standen mit fünf von Antoinettes Gardisten so dicht beieinander, dass selbst das Atmen schwer fiel. Es war heiß hier drinnen, und es roch nach Schweiß. Nur schmale Schlitze sorgten für die Luftversorgung und ließen einen Blick nach draußen zu.

Wie von Geisterhand bewegt, schwebte die Kabine nach oben. Nabuu heftete sein Auge an einen der Schlitze. Unter ihm wurde die Ankerstation immer kleiner und das Stampfen der dampfbetriebenen Mechanik immer leiser. In der Ferne sah er den Victoriasee: Bis zum Horizont reichte seine blaue Oberfläche. Nabuu hatte sich den See kleiner vorgestellt. Aber er war groß wie das Meer.

»Und, gefällt es dir?«, raunte Rönee ihm grinsend zu.

Nabuu gefiel es nicht. Ihm war plötzlich übel und er wollte so schnell wie möglich ins Freie. Aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich sein Gefängnis endlich mit einem zischenden Geräusch öffnete.

»Willkommen in Wimereux-à-l’Hauteur!« Ein Mann in roter Samtkleidung begrüßte sie. Er deutete auf Rönee und Nabuu: »Er und er mögen uns folgen! Die anderen werden in der Kaserne erwartet!«

Der Diener in rotem Samt drehte sich um und stakste davon. Nabuu und Rönee folgten ihm auf einem schmalen gepflasterten Pfad, der rechts und links von Palisaden gesäumt war, auf denen Soldaten auf und ab wanderten.

Der Pfad endete auf einem großen Platz. Ein Lager aus einfachen Zelten und Unterständen umgaben ihn. Gardisten saßen auf bunten Teppichen, aßen, spielten oder dösten vor sich hin.

Der Diener überquerte den Platz und lotste Nabuu und Rönee zwischen den Zelten hindurch.

»Das ist der äußere Ring der Stadt. Hier leben die Arbeiter der Fabriken und die Familien der Hofdienerschaft«, erklärte Rönee.

Nabuu schaute sich um. Er sah nur Unterstände und Zelte. Von Wohngebäuden keine Spur. Bevor er Rönee eine Frage stellen konnte, fuhr der Freund mit seinen Ausführungen fort:

»Die Stadt ist in drei Ringe eingeteilt: Den Äußeren, den Inneren und den Zwischenring. Den Kern bildet der Palast mit seinen Nebengebäuden und Parkanlagen. Durch die gesamte Stadt führt eine große Chaussee. Voilá! Hier ist sie schon!«

Sie hatten die Zelte hinter sich gelassen und standen nun auf einer mit Nussschalen gepflasterten Straße. »Einsteigen, s’il vous plait!« Der Mann im roten Samt deutete auf ein flaches Gefährt, dessen hölzerner Rahmen ihm gerade mal bis zu den Knien reichte.

Misstrauisch begutachtete Nabuu das Ding: Es glich einem Kahn, der auf sechs kleinen Rädern ruhte. Hinten war eine Bank eingelassen, vorne ein Sitz und eine Konsole. An ihr waren zahlreiche Schalter, Hebel und ein Radkreuz befestigt. Aus dem Hinterteil des Kahns ragte ein Metallaufbau: Nabuu konnte Kabel, Schläuche und ein armdickes Rohr erkennen. Er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, aber schon davon gehört: Das musste ein Otomobil sein.

Nabuu setzte sich neben Rönee auf die Bank und beobachtete neugierig, wie der Diener an Ventilen drehte und einen Hebel nach unten drückte. Es zischte, grollte und donnerte. Instinktiv sprang Nabuu auf.

Rönee zog ihn zurück auf seinen Sitz. »Ohne den Donner fährt es nicht!« beruhigte er den Kilmalier. Und schon setzte sich das Gefährt in Bewegung.

»Normalerweise laufen hier die einfachen Leute zu Fuß oder benutzen einen Strauß. Doch anscheinend hat es jemand sehr eilig, dich zu sehen.«

Nabuu runzelte die Stirn. Wollte man ihn etwa schon wieder verhören?

»Ruhig Blut, mein Freund!« Rönee klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist willkommen, sonst säße mein Großvater jetzt neben dir und deine Waffen hätte man dir auch schon abgenommen!«

Nabuu nickte stumm. Hinter ihm rumorte der metallene Aufbau. Das Otomobil ratterte über das Pflaster der Chaussee. Sie verließen den äußeren Ring der Stadt und passierten einen langen flachen Bau. Von Rönee erfuhr Nabuu, dass dies die Waffenschmiede von Wimereux war. »Und direkt gegenüber, auf der anderen Seite der Straße, ist die Kaserne. Hier habe ich das Kriegshandwerk erlernt und wurde zum Hofgardisten ausgebildet.«

Der prächtige Bau aus dunklem Holz und goldenen Stuckverzierungen war gespickt mit bunten Fahnen. Dahinter entdeckte Nabuu unzählige kleine Wohnhäuser.

»Hier im Zwischenring befinden sich auch die Textilfabrik und die Getreidemühle.«

Jetzt fuhren sie an einem Platz vorbei, der Nabuu an den Marktplatz in Kilmalie erinnerte: Menschen boten ihre Waren feil. Hölzerne Tische, kleine Buden, aber auch gemütliche Sitzecken, in denen man Tee trinken und dem regen Treiben zuschauen konnte. Der Geruch nach gerösteten Nüssen und gebackenem Maisbrot stieg Nabuu in die Nase.

Rönee erzählte, dass die Händler teilweise von weit her kamen. Für sie wurden extra Zelte und Hütten errichtet, in denen sie die Nächte verbringen konnten, bevor sie wieder ihre Heimreise antraten.

»Jetzt ist es nicht mehr weit! Wir erreichen soeben den inneren Ring!«, rief Rönee.

Sie fuhren unter einem Torbogen aus Bambusstangen hindurch. Auf der anderen Seite säumten große Gebäude mit prächtigen Eingangsportalen die Chaussee. Manche hatten spitze Türme auf ihren Dächern, eines eine gewaltige Kuppel. »Das ist das Observatorium und das dort der Dom. Da vorn ist das wissenschaftliche Institut«, klärte Rönee den staunenden Nabuu auf. »Die Akademie und die Bibliothek befinden sich auf der anderen Seite des Rings. Auch die Wohnhäuser der Gelehrten und Studenten.«

Nabuu machte große Augen. »Wie viele Menschen leben denn hier?«, fragte er.

Rönee antwortete ihm nicht gleich. Er war damit beschäftigt, einer Gruppe junger Mädchen zuzuwinken. »Vive las princesses!«, brüllte er begeistert. Die Mädchen kicherten. Ihre mit Brokat besetzten Gewänder reichten bis zum Boden und auf ihren Köpfen trugen sie Perücken mit weißen Locken und rosa Bändern.

»Wird er sich wohl benehmen!«, bellte der Fahrer im roten Samt nach hinten.

Rönee warf den Prinzessinnen noch schnell ein paar Kusshände zu, bevor er sich wieder grinsend an Nabuu wandte. »Weit über tausend!«, antwortete er fröhlich. »Und darunter einhundert Prinzessinnen!«

»Beachtlich!«, erwiderte Nabuu. Er meinte weniger die Anzahl der Prinzessinnen, als die der Einwohner. Nabuu war noch nie in einer solch großen Stadt gewesen – und erst recht nicht in einer, die hoch in den Lüften schwebte. Was der Kaiser hier geschaffen hatte, war einfach erstaunlich. Er musste ein besonderer Mann sein. Das erste Mal während der letzten Tage schöpfte Nabuu wieder Hoffnung: für Kilmalie, seine Freunde und für sich selbst.

Sie fuhren auf einen kuppelförmigen Bau zu, der von spitzen Palisaden eingezäunt war. Die Straße machte einen weiten Bogen und führte rechts daran vorbei.

»Das ist die Verteilerstation. Hier mündet der Versorgungsschlauch in die Stadt«, erklärte Rönee.

Neugierig betrachtete Nabuu das dunkle Gebäude. Es wimmelte hier von Soldaten. Manche warfen ihm finstere Blicke zu.

Bald darauf rollten sie dem kaiserlichen Palast entgegen. Von den Parkanlagen bekam Nabuu nicht viel zu sehen: Kleine Bäume und dichte Hecken säumten die Chaussee und versperrten die Sicht. Es roch nach Regen und duftete nach Gras. Nabuu hörte das Zwitschern von Vögeln, das Plätschern von Wasser und das Lachen von Kindern.

Schließlich erreichten sie den Prachtbau. Das Otomobil wurde langsamer und kam mit einem zischenden Geräusch zum Stehen. Nabuu kletterte aus dem Fahrzeug. Grüne Wiesen und bunte Blumenrabatten bedeckten den Platz vor dem Palast. Kleine Wege liefen strahlenförmig in den Park, der bevölkert war von Menschen. Paare schlenderten Hand in Hand umher. Ein Bursche mit Augenbinde wurde von einer Horde kreischender Frauen verfolgt. Ihre Kleider waren aus goldenen, silbernen und kupferfarbenen Stoffen. Männer in hautengen Hosen, die unter den Knien endeten, standen im Halbkreis und unterhielten sich angeregt. Nabuu bestaunte die bunten Rüschen ihrer Hemden und ihren ausgefallenen Kopfschmuck. Er musste zweimal hinschauen, bevor er begriff, dass es sich um Perücken handelte. Weiße und pinkfarbene Perücken.

Die de Roziers führten scheinbar ein sorgloses Leben. Nabuu beobachtete die zahlreichen Bediensteten, die in dunklen Kitteln oder roten Samtanzügen zwischen den feinen Herrschaften hin und her wuselten. Auf riesigen Tabletts brachten sie Speisen und Getränke oder trugen schmutziges Geschirr davon. Dabei hielten sie sich gebückt und blickten verschämt zu Boden.

Nabuu missfiel dieser Anblick. Er reckte sein Kinn vor und nahm sich vor, den kaiserlichen Herrschaften fest in die Augen zu schauen. Er stieg hinter Rönee die hellen Stufen zum Eingangsportal hinauf. Zu beiden Seiten der mächtigen Flügeltüren standen reglose Wächter mit glänzenden Lanzen. Sie trugen blauweiße Uniformen und Handschuhe. Ihre Köpfe steckten in kegelförmigen Hauben aus schwarzen Straußenfedern, und ihre Augen schienen durch die Eintretenden hindurch zu schauen.

In einer Halle, die so groß wie der Marktplatz von Kilmalie war, wies der Mann in rotem Samt sie zu warten an. Während Rönee sich in den nächsten Sessel fallen ließ, bestaunte Nabuu den mit Mosaiksteinen besetzten Boden. Kleine Rosetten aus blauen Steinen vermittelten den Eindruck, man würde über Wasser laufen. An den Wänden hingen unzählige Bilder, die Porträts der kaiserlichen Familie zeigten. Die Hallendecke war ein einziges Gemälde. Es zeigte den Lauf der Sonne, die Mondphasen und viele Sternenbilder.

In verschiedenen Ecken des Raumes standen auf kleinen Säulen Figuren aus Balsaholz und Bimsstein: Efranten, Nilrosse, Raubkatzen und Abbilder von wild aussehenden Kriegern. Auf einem runden Glastisch entdeckte Nabuu die Miniatur einer Roziere. Er ging näher heran, um sie sich besser anschauen zu können. Sie war aus einem Material, das Nabuu am Otomobil und in der Roziere schon aufgefallen war: Es sah aus wie Metall, schimmerte aber heller. Vorsichtig berührte er die Miniatur. Sie fühlte sich nicht so kalt wie Eisen an und gab auf Druck ein wenig nach.

»Aluunium nennt man das«, erklärte eine helle Stimme hinter ihm.

Nabuu zog schnell die Hand von der Miniatur und drehte sich um. Vor ihm stand das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte!

***

Sie hatte die Augen eines Gepaads, grün und mandelförmig. Von den Augenwinkeln führten schwarze Lidstriche bis zur Nasenwurzel. Dunkle gekräuselte Locken umrahmten ihr ebenmäßiges Gesicht und fielen weich auf ihre schmalen Schultern. Ein rötlicher Glanz lag auf ihnen. Ihr schlanker Körper steckte in einem durchgehenden Anzug aus schwarzem Wakuda-Leder. Die Haut ihrer nackten Arme und Füße erinnerte ihn an die braune Schokolade, die es immer am Geburtstag seiner Großmutter gegeben hatte. Sie war etwas kleiner als Nabuu und mochte ein bis zwei Jahre jünger sein.

Nabuus Augen wanderten wieder von den Füßen des Mädchens hinauf zu der violetten Tätowierung auf ihrer Stirn. Es war eine Katzenpranke. In Kilmalie trugen nur Frauen, die einen Stamm führten oder Heilerinnen waren, eine Tätowierung. War sie eine Heilerin?

Ein unsanfter Stoß in seine Seite riss ihn aus seinen Gedanken. »Was ist los mit dir? Gibt es in eurem Dorf keine Frauen?«, raunte Rönee ihm zu.

Nabuu wurde bewusst, dass er länger als es sich gehörte die junge Frau angestarrt hatte. Sie hatte ihre Fäuste in die Seiten gestemmt. Ein spöttischer Zug lag um ihren Mund.

»Darf ich vorstellen: Das ist Tala, die Leibwächterin des Kaisers.« Rönee verbeugte sich mit einer verschnörkelten Bewegung seiner Arme.

Nabuu starrte sie schon wieder an. »Ich bin Nabuu, ein… äh, Triping aus Kilmalie«, stammelte er.

»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit! Komm schon, Bunaaga will dich sehen!« Die Schöne kehrte ihnen den Rücken zu und durchquerte den Saal.

Nabuu wäre am liebsten im Boden versunken. Er biss die Zähne zusammen.

»Ach, Rönee! Dein Onkel wartet auf dich im Gästehaus!«, rief Tala dem jungen Gardisten zu, bevor sie hinter einer Säule verschwand.

Schweigend folgte Nabuu der Schönen durch ein Labyrinth aus Gängen und Treppenfluchten. Tala lief barfuß wie er selbst, und ihre Bewegungen erinnerten ihn an die einer Wildkatze. Vor einer großen Tür aus dunklem Holz drehte Tala sich abrupt um. Nabuu wäre beinahe gegen sie geprallt. Ihre grünen Augen waren nur wenige Zentimeter von seiner Nase entfernt. Sie roch nach Vanille. Der Krieger trat einen Schritt zurück.

Wieder dieser spöttische Zug um ihren Mund. »Gut, Triping aus Kilmalie! Hör mir gut zu, was ich dir jetzt sage: Da drinnen erwartet dich der Berater des Kaisers. Halte deinen Kopf gesenkt und rede nur, wenn man dir eine Frage stellt! Hast du das verstanden?«

Eine heiße Welle des Ärgers füllte Nabuus Magengrube. Was glaubte sie, wen sie vor sich hatte? Zugegeben, sie war atemberaubend schön. Trotzdem kein Grund, mit ihm umzugehen wie mit einem Lakaien. Und überhaupt, glaubte sie, er sei zum Vergnügen hier? Nabuu reckte das Kinn und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Ich bin nicht hier, um mit irgendeinem Berater zu sprechen, sondern mit dem Kaiser! Wo ist er?« Zufrieden bemerkte er, wie sich Talas Wangen dunkel verfärbten. Ihre Augen wurden groß und funkelten ihn wütend an.

»Was erlaubt er sich? Er hat hier nichts zu wollen und hört besser darauf, was wir ihm sagen!«

Bei Ngaai! Jetzt fing sie mit dem albernen Hofgeplapper an! Nabuu beschloss nicht darauf einzugehen. »Mehr hast du nicht zu sagen, Leibwächterin? Vermutlich weißt du nicht einmal, wo dein Kaiser steckt!«

»Er ist auf der Jagd!«

»Ach, und dich hat er hier gelassen? Na ja, vermutlich findest du dich bei Hofe besser zurecht als in der Wildnis!« Jetzt hatte er ins Schwarze getroffen. Tala zuckte zusammen, als hätte er sie bei etwas Verbotenem ertappt. Sie schnappte nach Luft. Aber Nabuus innerer Triumph hielt nicht lange an. Als er sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, fühlte er sich plötzlich elend. Hilflos ließ er die Arme sinken und suchte nach Worten, um das Gesagte wieder zurück zu nehmen.

Tala gab ihm keine Gelegenheit dazu. Sie kehrte ihm den Rücken und riss die schweren Flügeltüren auf. »Der Bauernsohn aus Kilmalie ist da!«, rief sie mit fester Stimme. Ihr Zorn war nicht zu überhören.

Es dauerte einen Moment, bis Nabuu begriff, dass sie ihn meinte. Obwohl Tala ihn schon wieder beleidigen wollte, fühlte sich der junge Kilmalier erleichtert. Besser das als ihre Tränen.

Er verschränkte die Arme hinter seinen Rücken und schlenderte betont gelassen in den Raum. Seine Füße versanken in weichen Teppichen. In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch, groß wie ein Fischerboot. Seine Beine glichen den verschlungenen Wurzeln eines uralten Baumes.

Davor erwartete ihn der Berater des Kaisers. Er mochte an die fünfzig Jahre alt sein und war nicht viel größer als Tala. Buschige Koteletten umrahmten sein Gesicht bis zum Kinn, und auf seine Stirn war ein aufgeschlagenes Buch tätowiert. Kleine Lachfältchen lagen wie Sonnenstrahlen um seine braunen Augen. Er trug lange Hosen und ein weit geschnittenes Hemd, beides aus weißem Leinenstoff. Zusammen mit seinem grauen Haarschopf erinnerte er Nabuu an eine Geisterscheinung. Hinter ihm ragte ein Regal aus dunklem Bambus bis unter die blaue Decke, gefüllt mit unzähligen Büchern. Der Berater musste ein sehr kluger Mann sein, wenn er all diese Bücher gelesen hatte.

Tala räusperte sich. Sie stand neben dem Grauhaarigen und warf Nabuu einen vernichtenden Blick zu.

Der junge Krieger versuchte sie nicht zu beachten. Er wandte sich dem Berater zu und machte die Andeutung einer Verbeugung. »Wir sind Nabuu aus Kilmalie und erbitten die Hilfe des erlauchten Kaisers!«

Der Ältere schien einen Augenblick lang amüsiert über die Rede des Kilmalier. Seine Mundwinkel zuckten und die Fältchen um seine Augen wurden tiefer. »Wie ich sehe, hat meine Nichte dich in die Sprache des Hofes eingewiesen. Ich bin Ord Bunaaga, der Berater des Kaisers und ein Mann aus einfachen Verhältnissen. Du kannst also sprechen, wie du es gewohnt bist.«

Überrascht schaute Nabuu von Bunaaga zu Tala. Die senkte den Blick. Es schien ihr nicht recht zu sein, was ihr Onkel da von sich gab. Nabuu aber war es sehr recht. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.

»Kilmalie ist in Not. Nicht nur die Feuer des Götterberges, sondern auch die Gruh sind über unsere Stadt gekommen. Diese schrecklichen Wesen haben Prinzessin Lourdes de Rozier entführt. Mein Freund hat mit einigen tapferen Kilmaliern die Verfolgung aufgenommen. Aber um die Gruh zu bekämpfen, braucht es vermutlich mehr als nur Mut.« Nabuu dachte an Kinga und Zhulu. Ob sie noch lebten? »Prinzessin Antoinette wollte, äh, konnte nicht helfen. Jetzt hoffe ich auf den Kaiser. Aber wie ich hörte, ist er gar nicht hier?«

Bunaaga zupfte an einer seiner Koteletten. »Nein, auch er verfolgt etwas, das wie ein Geist Tod und Verderben über die Dörfer um den Victoriasee bringt. Aber ich habe Boten nach Seiner Majestät ausgeschickt.«

Nabuu ließ den Kopf hängen. Er hatte gehofft, dass man hier in Wimereux schneller und entschlossener handeln würde als in Avignon! Aber er hatte sich geirrt! Wieder wurde eine Entscheidung in die Länge gezogen! Wer wusste, wann der Kaiser zurückkehren würde.

Bunaaga bemerkte die Enttäuschung des jungen Kilmaliers. Er trat neben ihn und legte seine Hand auf dessen Schulter. »Ich verspreche dir, wenn der Kaiser bis morgen Nacht nicht zurückgekehrt ist, schicke ich selbst eine Truppe unserer erfahrensten Kämpfer nach Kilmalie!«

Der junge Triping hob den Kopf.

Waren das nur leere Worte, um ihn zu trösten? Doch als er in das Gesicht des Älteren blickte, wusste er, dass dieser Mann meinte, was er sagte. Nabuu atmete auf.

Bunaaga klopfte ihm ermutigend auf die Schulter und schlenderte hinüber zum Fenster. »Der Leichnam des Gruh wird zur Stunde von dem besten Wissenschaftler der Wolkenstadt untersucht. Das wird uns Aufschluss geben, mit welcher Art Wesen wir es zu tun haben…«, er ließ seinen Blick über die Gärten vor dem Fenster schweifen, »… und wie wir sie vernichten können.« Jetzt drehte er sich wieder um und lächelte Nabuu an. »Bis dahin, mein junger Freund, ruhe dich aus von den Strapazen deiner langen Reise. Tala wird dich in das Gästehaus bringen und dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt.« Seine Augen wanderten hinüber zu seiner Nichte. »Wenn du dich ausgeruht hast, wird sie dir die Stadt zeigen. Nicht wahr, Tala?«

Tala lehnte an dem Tisch mit den Wurzelbeinen. Gespannt hatte sie den Reden der beiden Männer gelauscht. Die Sorge Nabuus um seine Leute in der Heimat war ihr nicht entgangen. Auch nicht der dunkle Schatten, der sich über die schönen Augen des jungen Mannes legte, als er von seinem Freund erzählte. Trotzdem war ihre Wut noch nicht verflogen: Die demütigenden Worte Nabuus, die er vor der Bibliothek ihres Onkels gesprochen hatte, steckten noch in ihren Gliedern. Nur widerwillig stimmte sie nun der Aufforderung ihres Onkels zu, für Nabuu zu sorgen. Aber wozu streiten: Es würden sich genug Lakaien finden, die sich um das Wohlergehen des Tripings kümmern würden.

Bunaaga kam mit bedächtigen Schritten auf sie zu. Dabei richtete er seine Worte weiter an Nabuu. »Bei Tala bist du in guten Händen. Du musst wissen, sie ist eine der besten Leibwächterinnen, die wir hier haben. Sie verbürgt ihr Leben für den, dessen Schutz in ihren Händen liegt.« Erst jetzt schaute er sie an. Sein Blick war streng und ließ nicht den Hauch einer Widerrede zu.

***

Das Haus der Heiler befand sich im Norden der Stadt. Einer der Halteballons schwebte über dem Dach des U-förmigen, zweigeschossigen Gebäudes.

Im rechten Flügel waren die Küche, Labore und die Pathologie. Es herrschte hektisches Treiben im Vorraum zur Sezierkammer. Der kaiserliche Chefwissenschaftler war soeben eingetroffen. Seine Untergebenen stellten schnell fest, dass er alles andere als erfreut über den angesetzten Termin war.

Während sich Leguma in einen der grünen Ganzkörperanzüge zwängte, hörte er den Berichten der Anwesenden zu. Schmallippig nickte er zum Zeichen, dass er verstanden habe, oder er bellte eine Frage in den Raum. »Wie lange ist er schon tot, will ich wissen!«

Sein Assistent, ein kleiner untersetzter Mann mit Brille, blätterte nervös in den Unterlagen. »Moment, ja, hier, ach nein, da stand es doch irgendwo…«

Ungeduldig riss Leguma dem Mann die Mappe aus der Hand. Zwanzig beschriebene Seiten flatterten zu Boden.

Noch bevor Leguma explodieren konnte, trat eine schlanke ältere Frau an seine Seite: Doktor Aksela, die immer ein Lächeln parat hatte, gleichgültig wie düster sich eine Situation entwickelte. »Wir schätzen, dass der Gruh, wie diese Spezies genannt wird, seit ungefähr zwei Wochen tot ist.« Sie hakte sich bei Leguma unter und führte ihn mit sanfter Gewalt zur Sezierkammer.

Leguma wehrte sich nicht. Er versuchte sich voll und ganz auf die Worte von Aksela zu konzentrieren und seinen Ärger über die unliebsame Störung seiner Hochzeitsvorbereitungen zu unterdrücken.

»Es handelt sich eindeutig um ein humanoides Wesen.« Sie standen jetzt vor einer der drei Tischwannen. Ein Tuch bedeckte den Leichnam. Mit ihrer freien Hand zog Doktor Aksela den Stoff weg.

Leguma riss die Augenbrauen hoch. Er hatte eine Routinebegutachtung erwartet, aber nicht das hier. Auf einem Berg aus zerstampften Eis lag die graue Hülle des Gruh. Neben dem zerschundenen Körper steckten fein säuberlich aufgereiht kleine Metallschalen mit den verschiedenen Organen und einem Auge des Toten im Eisbecken.

»Seine Sehnerven sind zurückgebildet, dafür verfügt er über hoch entwickelte Hör- und Geruchsinne.« Während Doktor Aksela weiter sprach, hob sie ihren Arm und schnippte nach hinten. Sofort trat ein Grünkittel vor und brachte ihr ein Tablett mit verschiedenen Instrumenten. »Wir gehen davon aus, dass er unter der Erde lebte. Auch die graue Hautfärbung lässt darauf schließen. Und schauen Sie sich seine Hände an. Offensichtlich haben sie die Aufgaben von Grabschaufeln erfüllt. Seine Nägel müssen als Krallen bezeichnet werden. Sie sind hart wie Stahl und scharf wie Messer.« Aksela nahm Handschuhe und eine Brille mit Lupenaufsatz vom Tablett und reichte sie Leguma.

Der schritt fasziniert um die Wanne und inspizierte jede Pore des Gruh. Es wirkte fast andächtig, als er die Organe in den Schalen untersuchte. Die Augen der Anwesenden hingen an ihrem Meister, und als er zu sprechen begann, zückten sie ihre Schreibblöcke. »Sein Gehirn ist stark deformiert. Seine Organe entsprechen nicht dem Stand unserer Schulmedizin!« Nachdenklich wendete er das rote Auge vor der Brillenlupe. »Sieht fast so aus, als hätten wir es mit einer rückläufigen Evolution zu tun!«

Doktor Aksela räusperte sich. »In seinem Magen befanden sich Wurmkadaver und Hirnmasse. Die Herkunft des Wurmes wird noch untersucht. Die Hirnmasse stammt eindeutig von einem Menschen.«

Leguma ließ das Auge in die Schale fallen. Er glaubte sich verhört zu haben. »Bitte wiederholen Sie das!« Ungläubig starrte er die Ärztin an.

»Sie haben richtig gehört, das Ding da ernährt sich offensichtlich von menschlichen Gehirnen!«

Der Wissenschaftler mochte Aksela. Er schätzte ihre Ruhe in brenzligen Situationen. Aber heute hasste er sie beinahe für die Gelassenheit, die sie an den Tag legte. Er leckte sich über die Lippen und wandte sich wieder dem Leichnam zu. Nachdenklich rief er sich ins Gedächtnis, was er über den Gruh bisher wusste: Er kam aus Kilmalie; Kugeln, Messer und Speere hatten es nicht geschafft, ihn zu töten; schlussendlich starb er durch Ertränken. Seine Spezies ernährte sich von noch unbekannten Würmern und menschlichem Hirn… Der Wissenschaftler stutzte.

»Hat man eine der Leichen gefunden, denen der Gruh das Hirn nahm?«

»Darüber ist nichts bekannt«, antwortete sein Assistent.

»Dann finden Sie es heraus!«, knurrte Leguma. Möglicherweise mögen die Gruh auch Menschenfleisch.

Zögernd schwebten seine Hände über dem geschlossenen Mund des Toten. Es war schon merkwürdig: Hier am Victoriasee trieb eine Bestie als Menschenfresser ihr Unwesen und in Kilmalie diese grauen Kreaturen. Die Welt erschien ihm mit einem Mal schlecht und dunkel. Er verspürte nicht mehr die geringste Lust, Maddy einen Antrag zu machen. Seine Vorfreude war dahin.

Trotzig öffnete er dem Gruh die Lippen. Die hinteren Zähne bestanden aus hässlichen braunen Stumpen, die vorderen dagegen, ebenso braun, waren mit grobem Werkzeug angespitzt worden.

Er leuchtete mit einer Lampe in die Mundhöhle. Die Zunge hing tief im Schlund des Toten. Mit einem Spatel versuchte er sie nach vorne zu holen, aber sie klebte am Gaumen fest.

Leguma öffnete den Mund des Leichnams und klemmte den Spatel dazwischen. Dann ließ er seine Hand in die Mundhöhle des Gruh gleiten und tastete mit Daumen und Zeigefinger nach der Zungenspitze. Mit einem schmatzenden Geräusch löste sie sich vom Gaumen – und eine kleine schwarze Spinne, die sich darunter eingenistet hatte, sprang hervor.

Leguma fuhr mit einem Aufschrei zurück. Das Insekt krabbelte aus dem Maul des Gruh und sprang vom Rand des Tisches auf den Boden, wo Doktor Akselas Fuß es zertrat.

»Alles in Ordnung?«, fragte die Kollegin besorgt.

Leguma nickte, während sich sein rasender Puls wieder normalisierte. Dann aber bemerkte er einen vier Zentimeter langen Riss im Rücken seines Handschuhs, und darunter einen blutigen Kratzer in der Haut. Offensichtlich hatte er sich an den spitz gefeilten Zähnen des Gruh verletzt. Verdammt, das auch noch!

Leguma streifte den Handschuh ab. Der Kratzer war nur oberflächlich und blutete kaum. »Desinfektionsmittel!«, befahl er.

***

Im Hinterland von Wimereux-à-l’Hauteur

Wabo Ngaaba saß im Schatten eines Mbuyubaumes und träufelte Maschinenöl in den Abzug seiner Armbrust. Zufrieden betrachtete er die Waffe. Sein Blick glitt über die Führungsrillen zum Sucher: Drei Pfeile aus Aluunium mit Diamantenspitzen lagen in den Rillen. Durch den Sucher peilte Wabo das Küchenzelt an. Ningensi, der dicke Koch des Kaisers, wuselte um die Feuerstelle und warf einige Kräuter in die Töpfe. Er summte ein fröhliches Lied. Tomba, sein Gehilfe, heftete sich an seine Fersen. Wie ein kleiner Hund seinem Herrn, so folgte der Fünfzehnjährige dem Meisterkoch auf Schritt und Tritt.

Aus der Ferne war das Gelächter der Frauen zu hören: Naakiti, eine Frau des Kaisers, und ihre Zofen. Sie nahmen ein Bad in einem kleinen See keine zweihundert Schritte vom Lager entfernt. Vier Wächter waren bei ihnen.

Wabo legte die Armbrust neben sich. Er lehnte seinen kahlen Schädel an die warme Baumrinde und schloss die Augen. Das Laub der Baumkronen über ihm raschelte leise im Wind. Ein Löffler zwitscherte und einige Pavan-Affen bellten um die Wette. Feiner Bratenduft strömte in die Nase des stämmigen Mannes. Fast zu friedlich hier, wenn man den Anlass des Ausfluges bedachte: Jagd auf eine Bestie, die inzwischen Geschmack an Menschenfleisch gefunden hatte.

Wabo erinnerte sich, dass es so etwas schon mal in dieser Gegend gegeben hatte. Aber das war lange her; er war noch ein Junge gewesen. Sein Vater, der tapfere Stammesführer der Masaaii, nahm ihn damals mit auf die Jagd. Es war ein Lepaard, der ein Kind gerissen hatte. Lecken sie einmal das Blut eines Menschen, können sie nicht mehr davon lassen, hatte sein Vater ihm damals erklärt. Als seine Männer die Wildkatze eingekreist hatten, überließ er es Wabo, den Menschenfresser zu töten. Danach galt Wabo als Mann in seinem Stamm. Man vollendete die Tätowierung auf seiner Stirn: der Schädel eines Wakudastiers. Im Laufe der Jahre machten ihn sein Mut und seine Kraft zu einem geachteten Krieger.

Nachfolger des Stammesführers wurde er trotzdem nicht, denn er war ein Krüppel. Wabo seufzte. Er öffnete die Augen und starrte auf sein rechtes Bein. Vor mehr als drei Jahrzehnten hatte ein Nilross ihm sein Bein oberhalb des Knies abgerissen. Eine Prothese ersetzte die einst starken Muskeln und Sehnen. Die Verkrüppelung galt bei den Masaaii als Makel und schlechtes Ohmen. Die Nachfolge seines Vaters übernahm Wabos zweitgeborener Bruder.

An jenem Tag war Wabo Ngaaba mit einem gesunden und einem Holzbein in den Dschungel gehumpelt. Er setzte sich unter eine Hyphaenepalme und wartete auf die Nacht, die ihre wilden Tiere schicken würde, um ihn zu töten. Aber Ngaai, der große Schöpfer, hatte andere Pläne: Statt der Tiere sandte er ihm Pilatre de Rozier! Den Mann, der aus dem Himmel fiel!

Wie aus dem Nichts stand der Fremde damals vor ihm: Merkwürdige Kleidung verhüllte die große Gestalt des Mannes, der kaum älter war als Wabo selbst. Auf seinem Kopf trug er eine weiße Haube mit Schwanz. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, klangen wie der Gesang eines verschnupften Medizinmannes. Um seinen Hals hing an einem Lederband ein kleines Gerät aus glänzenden Rohren. In der einen Hand hielt er einen schwarzen Stab, auf dessen Spitze eine schillernde Kugel saß, in der anderen ein langes Holz mit Eisenbeschlägen. Erst viel später, als Pilatre die Sprache der Masaaii erlernt hatte, erfuhr Wabo, dass der Stab ein Steuerungsteil aus einem Luftschiff, das lange Holz eine Flinte und das Gerät um Pilatres Hals ein Fernglas waren.

Überzeugt davon, dass Ngaai ihm einen Boten geschickt hatte, gab Wabo damals seine Todesabsichten auf und nahm Pilatre mit in sein Dorf. Und war er nicht tatsächlich Ngaais Günstling? Wie sonst war es zu erklären, dass seitdem viele Jahre vergangen, doch Pilatre um keinen einzigen Tag gealtert war? Inzwischen war er zum Kaiser aufgestiegen und Wabo zu dessen Vertrautem und Kriegsminister, der Mann mit dem Zauberbein.

Wabo zupfte an seinen langen Hosen aus Wakudaleder. Sie waren weit geschnitten und verdeckten die Prothese, die inzwischen nicht mehr aus Holz, sondern aus Leichtmetall war. Der Kaiser selbst hatte sie entworfen und für seinen Kriegsminister bauen lassen. Sie war leicht wie eine Feder und gab bei jedem Schritt ein wenig nach. Mit ihrer Hilfe und Dank seines durchtrainierten Körpers konnte er es selbst mit den jüngeren Kriegern unter den Masaaii aufnehmen.

Wabo klopfte sich stolz auf den sehnigen Bauch: Kein Gramm Fett am Leib! Und das mit zweiundsechzig! Er strich sich lächelnd durch den braunen Vollbart, den feine weiße Haare durchzogen. Er dachte an die anerkennenden Blicke der jungen Frauen, die er bei Hofe erntete. Ja, er war einer der begehrtesten Junggesellen in Wimereux-à-l’Hauteur.

Was aber niemand sah, waren die Schmerzen, die bei jedem Wetterumschwung an dem fehlenden Bein nagten. Phantomschmerzen nannten die Ärzte dieses Phänomen. Und auch heute plagten sie Wabo Ngaaba. Darum hatte er seinen Kaiser und die Jäger nicht begleitet. Sie waren der Bestie nach Süden gefolgt. Pilatre hatte am Morgen sofort bemerkt, dass Wabo unter viehischen Schmerzen litt, und ihn gebeten, im Lager zu bleiben und die Frauen zu bewachen. Wabo war ihm dankbar dafür.

Die Frauen! Normalerweise nahm der Kaiser keine Frau mit zur Jagd. Aber seit einigen Monaten ging Pilatre ohne seine Lieblingsfrau Naakiti nirgendwo hin. Die schöne Äthiopierin hatte das Herz des Kaisers im Sturm erobert. Wabo hatte seinen Freund schon Ewigkeiten nicht mehr so ausgeglichen und zufrieden erlebt. Seit dem Tod von Lazefa nicht mehr. Fünfundzwanzig Jahre war das nun her. Lazefa, die bei der Geburt von Victorius gestorben war! Die Seele des Kaisers schien damals gebrochen über den Tod seiner Liebsten. Aber die Zeit heilte, was sich heilen ließ.

Allerdings litt das Verhältnis des Kaisers zum gemeinsamen Sohn: Dessen für einen Mischling äußerst dunkle Hautfarbe, seine leuchtenden Augen, sein ebenmäßiges Gesicht und seine Art, sich zu bewegen, erinnerten Pilatre tagtäglich an seine verstorbene Frau. Er schenkte dem Kind nur reduziert Aufmerksamkeit, war mit der Erziehung des Jungen strenger als bei seinen anderen Kindern und verhielt sich ihm gegenüber betont distanziert.

Auch als Victorius zum Mann wurde, änderte sich das Verhältnis der beiden nicht. Im Gegenteil: Pilatre ließ keine Gelegenheit aus, seinen Sohn Unzulänglichkeiten vorzuwerfen oder sein Äußeres zu kritisieren. Ein paar von hundert anderen Gründen, warum Victorius vor knapp einem Jahr das Weite gesucht hatte. Er stahl die PARIS, die Lieblingsroziere des Kaisers, und machte sich ohne Abschied davon.

Wabo erinnerte sich, wie Pilatre wochenlang getobt hatte. Er schickte seine besten Männer los, um den Jungen zu suchen, aber es war, als hätte der Himmel Victorius verschluckt. Lange Zeit durfte sein Name am Hofe nicht genannt werden. Nur Wabo kannte den Schmerz und die Schuldgefühle seines Freundes über den Verlust seines Sohnes. »Er wird zurückkommen, mein Freund«, pflegte er Pilatre zu trösten.

Etwas riss Wabo aus seinen Gedanken: Es war nicht ein Geräusch oder ein bestimmter Geruch oder eine fremde Bewegung, sondern ein Instinkt, der sich in ihm regte. Wabos Sinne erforschten jeden Zentimeter seiner Umgebung. Die Pavan-Affen hockten reglos in den Bäumen, die Blauracke hatte ihren Gesang eingestellt. Das Prasseln des Feuers unter den Töpfen klang wie aufplatzende Erbsenschoten, das Grün des Grases schien mit grauen Schatten getüncht, und die Erde unter seinem Gesäß fühlte sich mit einem Mal kalt an. Wabo tastete nach der Armbrust. Mit der Witterung eines Tieres spürte er deutlich die Präsenz eines Wesens. Es lag auf der Lauer. Ganz in seiner Nähe. Nicht der Hunger hatte es hergetrieben. Sondern die Lust am Töten!

Der sehnige Körper des Kriegsministers richtete sich lautlos auf. Etwas zog seine Aufmerksamkeit auf die Feuerstelle beim Küchenzelt. Wie eine schwarze Masse brodelte das Bedrohliche aus dieser Richtung. Der Koch und sein Gehilfe waren nicht zu sehen. Wabo spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Die Armbrust im Anschlag, schlich er vorwärts.

Er erreichte den Tisch zwischen Feuerstelle und Zelt. Ein Blick auf die große Bratenpfanne machte ihm klar, dass schon länger nicht mehr nach dem Essen geschaut worden war: Die Fleischstücke lagen verkohlt auf dem Boden des Kochgefäßes.

Kleine Schweißperlen rannen über den Wakudaschädel auf Wabos Stirn. Noch einen Schritt und er schaute in das geöffnete Zelt: nichts! Wo waren Ningensi und Tomba? Wabo atmete tief durch. Nur noch wenige Schritte, bis er die Stelle an der Seitenwand des Zeltes einsehen konnte. Was würde ihn dort erwarten? Der Krieger stützte sein Kinn auf das Holz der Armbrust. Die Waffe lag ruhig in seinen Fingern. Er musste schnell reagieren. Er verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein und machte einen Satz nach vorne.

Der Platz neben dem Zelt bot ein grauenhaftes Bild. Ningensi und Tomba lagen in einer blutigen Pfütze. In ihrer Brust klafften tellergroße Wunden. In ihren grauen Gesichtern lag ein Ausdruck von Entsetzen. Wabo senkte die Armbrust. Das Untier konnte unmöglich beide Männer gleichzeitig erlegt haben. Warum hatte nicht einer von ihnen geschrien? Warum hatte er nichts gehört?

***

Der Boden zwischen den Toten war von tiefen Spuren aufgewühlt. Von der Bestie selbst war nichts zu sehen.

Wabo beugte sich über die Leichen. Er schloss dem Koch und seinem Gehilfen die Augen. Sein Körper bebte. Bei dem Gedanken, dass er nur wenige Meter entfernt gewesen war, während die Bestie die beiden Männer lautlos zerriss, wurde ihm schwindlig. Plötzlich hörte er aus dem Wald hinter dem Zelt das Knacken von Ästen und das Lachen der Frauen.

»Ningensi, wir sind zurück und haben Hunger!«, hallte die helle Stimme von Naakiti zu Wabo herüber.

Panik drückte den Brustkorb des Kriegsministers zusammen. »Lauft!« Seine Warnung klang wie das Krächzen eines kranken Witveers. Er holte tief Luft und preschte los. »Lauft um euer Leben!«, schrie er und stolperte auf die Lichtung hinter dem Zelt. Aus dem Augenwinkel nahm er links von sich die Konturen der Wächter und Frauen zwischen den Bäumen wahr. Er hörte auch ihre Schreie und Rufe. Aber seine Aufmerksamkeit galt einzig und alleine der Kreatur, der er unvermittelt gegenüber stand:

Ein Lioon, dessen Leib die Ausmaße eines jungen Nilrosses hatte. Sein Fell war so weiß wie der Schnee auf den Gipfeln des Götterberges, seine Pranken beinahe so groß wie Wakudaschädel, und aus seinen Schultern ragten zwei Köpfe.

Zwei Köpfe! Bei Ngaai! Wabo spürte, wie sich die Kraft seiner Glieder davon stahl. Er ließ die Armbrust sinken. Ich bin in einen bösen Traum geraten, hoffte er inständig. Doch vergeblich! Nur einen Steinwurf entfernt reckten sich ihm die Riesenschädel des Lioon und eines Weibchens entgegen. Die Mähne des männlichen Tieres glänzte golden, und eine schwarze Schwanzquaste peitschte durch die Luft. Die Nackenhaare der Löwin standen gesträubt nach oben. Ihre Ohren waren angelegt und sie fletschte die Zähne. Acht Reißzähne schimmerten elfenbeinfarben zwischen ihren blutverschmierten Lefzen hervor, jeder so lang wie der Dolch in Wabos Gürtel. Das Maul des Lioon war geschlossen, die Ohren gespitzt. Beide starrten ihn an.

Jetzt erst fiel Wabo auf, dass die Tierköpfe bislang keinen Laut von sich gegeben hatten. Er lauschte: kein Knurren, kein Fauchen, kein Grollen! Nur das Rascheln der Blätter war zu hören. Und ein leises Surren, das sich vom Wald her näherte. Bei Ngaai! Die Wächter eröffneten das Feuer!

Die Bestie verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf den Wald. Ihr mächtiger Leib schnellte herum und machte sich zum Angriff bereit.

Wabo riss seine Armbrust hoch. Das Biest präsentierte ihm die Längsseite seines Körpers. Er zielte auf die Brust und drückte ab. Während sich die Pfeile aus seiner Waffe lösten, warf die Löwin den Kopf herum. Ihre Augen streiften den Kriegsminister, und im nächsten Moment drückte die Bestie ihren Leib flach auf den Boden.

Dennoch bohrte sich einer der Pfeile in den Kamm ihres Rückens. Gleichzeitig zischten die Speere der Wächter heran. Sie sausten über die Köpfe der Bestie hinweg. Einer wurde von dem Lioon mit einem Prankenhieb zerschmettert.

»Lauft!«, schrie Wabo. »Lauft zum See!« Und endlich rannten die Frauen und Wächter davon. Die Bestie machte Anstalten, ihnen zu folgen. Aber Wabos Pfeil hielt sie auf: Der Löwinnenkopf versuchte ihn mit dem Rachen zu erreichen, doch es gelang ihr nicht. Schließlich gab die Kreatur ihre Bemühungen auf. Sie schlug ihre mächtige Vorderpranke in das Erdreich. Staub spritzte auf. Der weiße Körper setzte sich in Bewegung.

Sie wollte zum See! Wabo musste das verhindern. Aber wie? Sein Waffengurt lag bei den Zelten. Er hatte keine Pfeile dabei, um seine Waffe nachzuladen, nur einen Dolch. Ohne zu überlegen, brüllte er los: »Komm her, du verfluchter Dämon! Ngaai ist mein Zeuge, ich habe keine Angst vor dem Tod!«

Und die Bestie kam. Wabo warf seine Armbrust nach ihr und zückte seinen Dolch. Die Bestie zögerte nur kurz. Mit geschmeidigen Schritten setzte sie ihren Weg fort. Aufreizend langsam, wie Wabo fand. Er musste das Küchenzelt erreichen, bevor die Bestie ihn erreichte!

Langsam lief er rückwärts. Nur keine hektischen Bewegungen. Es schien ihm eine Ewigkeit zu vergehen, bevor er endlich die Zeltwand erreichte. Er kauerte sich auf den Boden und löste hinter seinem Rücken die Verankerung des Segeltuchs.

Lauernd näherte sich ihm die Bestie. Ihre Augen beobachteten jede seiner Bewegungen. Als Wabos Oberkörper im Zelt verschwunden war, machte sie einen Satz nach vorne.

Der Kriegsminister war fast in Sicherheit. Aber er schaffte es nicht mehr, seine Prothese durch die Stofföffnung zu ziehen. Eine mächtige Pranke zerrte an ihr. Wabo reagierte blitzschnell. Er schnitt den Stoff seiner Hose auf und löste den Gurt, mit dem das künstliche Bein am Stumpf befestigt war. Mit einem scharrenden Geräusch sauste die Prothese durch die Öffnung auf die andere Seite.

Schnell befestigte Wabo die Verankerung der Plane und kroch zur Vorderseite des Zeltes. Er zog sich an einer Anrichte hoch, löste die Stoffbahnen am Eingang des Küchenzeltes und verschloss sie mit kleinen silbernen Haken.

Schließlich sackte er zu Boden. Er lauschte und starrte auf die weißen Zeltwände, die ihn von der Bestie trennten. Der Stoff war doppellagig vernäht. Würde er den Krallen der Lioon standhalten? Wabos Herzschlag raste.

Draußen herrschte Totenstille. Ein mächtiger Schatten schob sich über das Segeltuch. Die Bestie umkreiste das Zelt. Jetzt war sie wieder an der Rückseite. Blätter raschelten. Äste knackten. Wabo glaubte Sand rieseln zu hören. Was hatte dieses Untier vor? Seine Augen wanderten über die Zeltplane. Dort wo sie im Boden verankert war, bewegten sich Erde und Stoff. Bei Ngaai! Das Biest wollte sich zu ihm durchgraben!

***

Pilatre de Rozier umklammerte den Haltebügel an seinem Sattel. Sein Reitvogel näherte sich mit großer Geschwindigkeit der Baumgruppe, hinter der sich das Basislager befand. Die muskulösen Beine des Vogels schienen kaum den Boden zu berühren: Sie flogen über die Savanne. Seit Stunden begleitete das Rascheln des Federkleids die Gedanken des Kaisers. Würden sie zu spät kommen? Würde Wabo es schaffen, die Bestie zu erlegen? Mon dieu! Mach, dass sie noch leben.

Neben ihm ritt Kerim. Im geringen Abstand folgten die anderen Jäger. Nur die Diener des Kaisers waren mit den Straußen, die die Ausrüstung trugen, weit zurück geblieben.

Als sie endlich die ersten Mbuyubäume erreichten, drosselten sie das Tempo der Tiere. Die Vögel reckten ihre Hälse. Unruhig blinzelten ihre großen Augen unter den langen Wimpern ihrer Lider.

Pilatre schnallte seine Flinte vom Rücken. Er schob eine silberne Kugel in den Lauf. Schwarzpulver vermengt mit Glyzerin: Die Kapsel explodierte, sobald sie in einen Körper eingedrungen war. Der Kaiser benutzte sie nur in Notfällen und nur bei großen Tieren. Das letzte Mal bei einem angreifenden Nilross.

Kerim führte jetzt die Gruppe an. Aufrecht ritt er auf dem schwankenden Vogelrücken. In seiner rechten Hand hielt er den Speer, in der Linken ein Buschmesser. Die anderen Männer folgten mit Armbrust und Speeren. Aufmerksam beobachteten sie die Umgebung.

Nach annähernd hundert Metern stieg Kerim von seinem Strauß. Zwischen dichtem Buschwerk schlängelte sich ein schmaler Pfad in das Lager. Nun ging es zu Fuß weiter. Keiner der Männer sprach ein Wort. Ab und zu hielt ihr Führer an und lauschte. Manchmal wechselte er die Richtung oder pirschte sich auf allen Vieren durch das Unterholz. Was auch immer er tat, Pilatre und die Jäger befolgten seine Zeichen. Schließlich hörten sie Rufe und Schreie: Das Lager war direkt vor ihnen.

Pilatre wollte an Kerim vorbei, aber der Spurenleser hielt ihn zurück. »Es nutzt keinem etwas, wenn du dein Leben verwirkst, Ambaasa!«

Der Kaiser nickte stumm. Er beschloss all seine Wachsamkeit auf die Bestie zu konzentrieren. Sie teilten sich auf: Kerim führte eine Gruppe der Männer von links, der Kaiser die anderen von rechts an das Lager heran.

Pilatre fühlte, wie das Blut in seinen Schläfen pulsierte und sein Herz wild gegen seine Brust schlug. Sein Körper funktionierte wie eine Maschine. Vorwärts kriechen, knackenden Ästen ausweichen, den Kontakt zum Hintermann nicht verlieren und auf jedes Geräusch achten. Aber auch auf die Stille! Und es war plötzlich entsetzlich still! In seinem Kopf rauschten die Gedanken. Warum hatten die Schreie aufgehört? Warum verhielten sich die Tiere des Waldes so ruhig? Nur sein Atmen brüllte in seinen Ohren.

Plötzlich vernahm er Naakitis Stimme. Sie lebte! Gütiger Himmel, sie lebte!

Kopflos rannte er los. Vor ihm schimmerte das helle Tuch des Küchenzeltes. Er stolperte über eine Erhebung, drehte sich, um zu sehen, über was er gestrauchelt war, entdeckte die Leichen des Kochs und dessen Gehilfen, hörte ein Wimmern, wirbelte herum, und dort geradeaus zwischen den Bäumen, keine zwanzig Meter entfernt sah er sie: Naakiti!

»Ich bin hier, ma chére! Ich bin hier!« rief er und preschte los.

Als Naakiti ihren geliebten Mann erkannte, weiteten sich ihre Augen:

Nicht Erleichterung, sondern blankes Entsetzen lagen in ihnen. Sie fuchtelte mit den Armen und schrie: »Nein, mon ami! Nein! Lauf weg! Vite, vite!« Immer wieder zeigte sie auf eine Stelle, die im Rücken des laufenden Kaisers lag. Von dort kam eine andere Stimme. »Schieß, wenn du kannst, oder flieh!« Es war Wabo.

Pilatre begriff, blieb stehen und fuhr herum. Seine Hände zitterten, als er das Gewehr entsicherte. Ungefähr zwanzig Schritte von ihm entfernt sah er die Bestie. Sie war riesig, sie war schneeweiß, und sie hatte zwei Köpfe. Pilatre bemühte sich nicht, einzuordnen, was er da sah. Die Jahre in Afra hatten ihn gelehrt, erst zu handeln und dann zu denken, sobald er auf Geschöpfe traf, die ihm fremd waren. Normalerweise brachte er sich in solchen Fällen in Sicherheit. In diesem Fall drückte er einfach ab.

Das Untier sprang in die Höhe. Sein Körper schien kurz in der Luft zu schweben, dann krachte es zu Boden. Die Kugel hatte eine hässliche Wunde in seine Brust gerissen. Trotzdem bäumte sich die Bestie noch einmal auf. Zwei strahlend blaue Augenpaare hefteten sich an Pilatre – und erloschen, als die Kugel in der Brust des Lioon explodierte. Der weiße Leib blähte sich auf, um sich im nächsten Moment in blutigen Fetzen über die Lichtung zu verteilen.

***

Wimereux-à-l’Hauteur

Das gleichmäßige Klopfen des Messers hallte durch das Haus, begleitet von dem leisen Winseln des Hundes.

Enay stieg die schmale Treppe hinab in die Wohnküche. Sie hatte oben das Bett im Schlafzimmer frisch bezogen und einen bunten Strauß Blumen in die Bibliothek ihres Herrn gestellt. Alles war bereit für die neue Herrin des Hauses: Madaleine Okowadi, kurz Maddy genannt.

Enay kannte Maddy schon von Kindesbeinen an. Sie war die Tochter ihrer Nachbarin und arbeitete als Krankenschwester im Haus der Heiler.

An der unteren Stiege angelangt, bot sich Enay das gleiche Bild wie vor einer halben Stunde: Ihr Herr stand vor der großen Platte neben dem Herd, zu seinen Füßen der winselnde Hund. Mit einem großen Messer bearbeitete Leguma die Kräuter auf dem Holzbrett. Inzwischen waren sie ein einziger grüner Brei. Enay hätte es nicht gewundert, wenn aus der Kräutersoße für die Linsen eine Holzspansoße würde. Was nur war mit ihrem Herrn los? Seit er am frühen Nachmittag aus dem Haus der Heiler gekommen war, schien er nicht mehr ganz bei Sinnen zu sein.

Erst strich er unruhig durch das Haus, als ob er etwas suchte. Dann stand er lange auf der Veranda zum Garten und starrte in die Ferne. Als Enay ihm den Tee brachte, nippte er an der Tasse und verzog augenblicklich den Mund. Auf ihre Frage, ob er zu stark sei, antwortete er: »Nein, er schmeckt nach gar nichts.« Erschrocken probierte sie selbst davon, aber der Tee schmeckte köstlich wie immer! Als er das Gleiche über ihre Gemüsefladen behauptete, wurde sie ernsthaft böse. Schließlich war es nicht einfach, für einen Mann zu kochen, der nur Grünzeug aß.

Energisch strich sie ihre Schürze glatt. Es wurde Zeit, dass Maddy endlich einzog. Obwohl Enay ja der Meinung war, dass die Kleine viel zu jung für Leguma war. Die Haushälterin verließ die Treppe und trat zur Küchentheke. »Das Haus ist bereit für Ihren großen Tag!« Sie versuchte betont gelassen zu klingen. Aber sie musste fast schreien, um das Geräusch des Messers zu übertönen. »Brauchen Sie mich heute noch?«

Leguma reagierte überhaupt nicht. Sein Gesicht wirkte konzentriert, sein Körper verkrampft. Unbeirrt hieb er auf das Brett ein. Nur der Hund beendete sein Gewinsel, als er die Stimme der fülligen Hausangestellten vernahm. Er wedelte mit dem Schwanz und schaute sie aus feuchten Augen an.

Am liebsten hätte ihn Enay mitgenommen. Sie streichelte sein ockerfarbenes Fell.

Vielleicht sollte sie doch Maddy Bescheid sagen? Kopfschüttelnd beobachtete sie ihren Herrn. Es schien ihn ernsthaft erwischt zu haben. Aber was wollte man auch anderes erwarten von einem Pflanzenesser? Seufzend wandte sie sich zum Ausgang.

»Ich geh dann mal!«, rief sie. Sie hatte den Türknauf schon in der Hand, als das Trommeln plötzlich endete. Enay zögerte. Die eingetretene Stille war fast beängstigend. Sie spürte einen warmen Atem in ihren Nacken und fuhr herum.

Hinter ihr stand Leguma. Das Messer glänzte in seiner Hand. Ein Schleier hing über seinen Augen. Sein Mund war leicht geöffnet.

Enay presste ihren Rücken gegen die Tür. »Bei Ngaai, haben Sie mich erschreckt«, keuchte sie.

Leguma ließ das Messer sinken. Er räusperte sich. »Mir ist doch noch etwas eingefallen, das du mir besorgen könntest, Enay: ein saftiges Stück Wakudafleisch! Und bring unbedingt auch etwas von den Innereien wie Leber und Hirn mit. Zusammen mit dem Kohl gibt das eine phantastische Füllung.«

***

Tala trat vor den Spiegel und legte sich eine Kette aus kleinen Kalarimuscheln um. Ihr Haar band sie mit einem roten Tuch im Nacken zusammen. Eigentlich sollte sie als Leibwächterin jetzt an der Seite des Kaisers sein, auf der Jagd nach der Bestie. Aber er hatte es abgelehnt, sie mitzunehmen. Stattdessen musste sie nun Kindermädchen für diesen Jungen aus Kilmalie spielen! Sie, Tala, deren Seele dem Totem der Gepaade geweiht war.

Tala zerrte ihren Waffengürtel unter einem Kleiderhaufen hervor. Dieser Nabuu machte sie nervös. Er hatte es sogar geschafft, sie aus der Fassung zu bringen! Wütend zurrte sie das Leder um ihre Taille. Wo war ihre verfluchte Waffe? Sie schaute sich suchend um.

Ihr Zimmer glich einem Schlachtfeld: Vor den leeren Regalen lagen Bücher und Kleider auf einem Haufen, die bunt gewebte Decke achtlos über ihr Schlaflager geworfen. Der runde Bambustisch und die beiden Sessel waren mit Schmuck, Tüchern, gebrauchtem Geschirr, Gürteln und einzelnen Schuhen hoffnungslos überfüllt. Das kleine Bord, auf dem sie ihre Kostbarkeiten aufbewahrte, hatte sich vor langer Zeit gelöst. Wie ein geräucherter Fisch an der Stange, hing es von der weiß getünchten Wand.

Tala seufzte. Zum Aufräumen blieb keine Zeit. Der kilmalische Bauernjunge wartete auf sie. Die junge Frau stieß mit dem Fuß ein paar Bücher zur Seite. Darunter kamen einige Ketten, eine Handvoll Tierkrallen und ein grüner Stein zum Vorschein. Sie bückte sich nach dem Stein. Er war ein Geschenk ihrer Großmutter zu Talas Initiationsfest.

Tala erinnerte sich wehmütig an ihr großes Fest: Sie war vierzehn Jahre alt geworden. Damals hatte man sie in einer Vollmondnacht in den Dschungel geschickt. Auf sich allein gestellt, ausgerüstet mit einem Messer und einem Schlauch Wasser, musste sie bis Neumond überleben. Danach brachte man sie für drei Tage in die Höhle der Jungfrauen. Die Seherin ihres Dorfes rieb sie mit einem Brei aus Pflanzen und Erde ein. Sie gab ihr einen bitteren Tee zu trinken, der sie in einen tranceartigen Zustand versetzte. Im Geist lief sie mit den Gepaaden und begegnete ihren Ahnen. Als sie wieder zu sich kam, vollendete die Heilerin Talas Stirntätowierung. Damit war sie erwachsen und durfte das Kriegshandwerk bei der großen Ambaasi erlernen. Vier Jahre war das nun her.

Inzwischen war ihre Großmutter gestorben. Tala vermisste sie mehr als alles andere auf der Welt. Seufzend steckte sie den Stein und die Tierkrallen in einen kleinen Lederbeutel an ihrem Gürtel und erhob sich. Wo war nun ihre Waffe? Die große Ambaasi wäre außer sich, würde sie erfahren, dass Tala danach suchen musste. Eure Waffe ist euer verlängerter Arm. Hütet sie und geht mit ihr um, als wäre sie ein Teil eures Körpers, hatte sie stets gelehrt.

Tala drehte sich einmal um sich selbst. Dabei fiel ihr Blick auf die Meditationsmatte gegenüber vom Fenster. Auf der Bastmatte lag ein Kissen, das da nicht hin gehörte. Und tatsächlich fand sie darunter, was sie suchte: ihre silberne Kralle. Der Griff war mit schwarzen Zeichen und Steinen besetzt. Er war genauso lang wie Talas Hand und so dick wie ein kräftiges Bambusrohr. Drückte man auf einen der Steine, klappte die Klinge heraus. Sie hatte die Form einer Kralle. Ihre Schnittflächen waren scharf wie Rasierklingen.

Tala schob sie in die Lederhülle ihres Gürtels und verließ das Zimmer. Es lag in einem kleinen Seitenflügel im Pallais la femme. Die meisten der Frauen des Kaisers lebten mit den kleineren Kindern im prächtigen Hauptgebäude des Pallais. Auch Tala hatte man dort eine Wohnstatt angeboten. Aber die Kriegerin zog es vor, bei der Dienerschaft im Seitenflügel zu wohnen. Sie hasste die Hofordnung genauso, wie sie Ordnung überhaupt hasste.

Sie sprang die Stufen des Eingangportals hinunter und lief ein Stück durch den Park. Hinter einer großen Hecke betrat sie die nussgepflasterte Auffahrt, die hinunter zur Chaussee führte. Sie ging in entgegen gesetzter Richtung. Mit weiten Schritten näherte sie sich dem Fahrzeughangar, ein lang gestreckter flacher Bau, dessen dünne Holzwände von Efeuranken bedeckt waren.

Als Tala den Hangar betrat, erhellte sich ihre Miene. Ihr Herz hüpfte beim Anblick der Fahrzeuge. Zwei- und viersitzige Otomobile, zwei- und dreirädrige Velos und Dschungelrouler, die statt Rädern raupenförmige Ketten hatten und für unwegsames Gelände benutzt wurden.

Für die Stadtbesichtigung entschied Tala sich für ein Trivelo, ein motorisiertes Velo mit drei Rädern. Zwischen den beiden Hinterrädern war ein breiter Sitz eingelassen, der sich nach vorne hin verjüngte. Er hatte einen Überzug aus Zeebrafell. Die Karosserie aus Leichtmetall war rot angemalt. Tala überprüfte den Dampfkessel hinter dem Sitz. Schließlich schob sie das rote Gefährt ins Freie. Dort wurde sie schon von Nabuu erwartet. Und er war nicht alleine. Dieser Enkel des Kommandanten aus Avignon war bei ihm und grinste ihr entgegen.

Aber Tala schenkte ihm nur einen kurzen Blick. Ihre Augen hingen an Nabuu. Unverhohlen stierte sie ihn von oben bis unten an.

Nabuu wand sich unter ihren Blicken. Man hatte ihn in eine Uniform der Gardisten gesteckt und er fühlte sich sichtlich unwohl darin. Zwar hatte er eingesehen, dass seine eigenen Kleider eine Wäsche brauchten, aber er hätte sich einfachere Bekleidung gewünscht als dieses Rüschenhemd und die Hose aus rotem Samt. Die Jacke mit den goldenen Stickereien hatte er in seinem Rucksack verschwinden lassen und Strümpfe und Schuhe dankend abgelehnt. So stand er nun barfuß in diesem albernen Kostüm vor Tala. Als er bemerkte, wie sie sich ein Lachen verkniff, hätte er sich am liebsten verkrochen.

»Bei Ngaai, was haben sie denn mit dir angestellt!«, brach es aus Tala heraus. Jetzt kicherte sie auch noch.

Nabuu holte tief Luft. Konnte sie es nicht lassen, ihn bloßzustellen? Er hatte plötzlich keine Lust mehr, mit ihr den restlichen Tag zu verbringen. Aber vermutlich würde eine Absage seinerseits sie auch noch erfreuen. Er erinnerte sich wieder an ihr langes Gesicht, als ihr Onkel sie dazu verdonnert hatte, ihm Wimereux zu zeigen. So einfach würde er es ihr nicht machen. Er streckte seinen Körper und setzte ein hinreißendes Lächeln auf. »Nun, nachdem ich kaiserlich gebadet und gespeist habe, hoffe ich auf eine angemessene Stadtführung von einer kaiserlichen Leibwächterin!«

Talas Kichern erstarb. Stattdessen zog sie ihre Brauen zusammen. Wollte er sich wieder über sie lustig machen? Ein seltsames Funkeln ging von seinen Augen aus. Obwohl er lächelte, wirkte der Ausdruck seines Gesichts eher so, als ob er die blendend weiße Zähne zwischen seinen schön geschwungenen Lippen fletschen würde.

Rönee, den das Verhalten der beiden scheinbar amüsierte, räusperte sich. »Wie ich sehe, will Tala mit dir alleine sein.« Er zeigte auf das Trivelo, auf dem nur Platz für zwei war. »So will ich nicht länger stören! Viel Spaß, Nabuu! Wir sehen uns morgen!« Viel sagend schaute er Nabuu an und verschwand, bevor sie beide auch nur ein Wort sagen konnten.

***

Legumas Garten lag im warmen Licht der Abendsonne. Die Blüten der Okalingo leuchteten glutrot. Aber der Wissenschaftler konnte sich nicht daran erfreuen. Er saß in einem der Korbstühle auf der kleinen Veranda. Alles was er sah, war ein grauer Schleier, der sich über seine Umgebung gelegt hatte. Ihm war übel und seine Glieder fühlten sich taub an. Das Denken fiel ihm schwer.

Zunächst hatte er angenommen, eine Krankheit schwäche seinen Körper. Aber irgendwo in einer Ecke seines Denkens wusste er, dass es leider nicht so war. Etwas geschah mit ihm. Etwas, das er nicht kontrollieren konnte.

Leguma erhob sich schwerfällig und wankte zur Tür. Sein Blick fiel auf Motzger. Der Hund lag in einer Ecke der Veranda und hob den Kopf. Schwarze Fleggs bedeckten das blutige Stück Fleisch, das vor seinen Pfoten lag. Sein Herrchen hatte es ihm vor Stunden hingelegt. Aber Motzger schnüffelte nur desinteressiert daran. Er war seit Welpenalter an Gemüse und Getreidenahrung gewöhnt.

Leguma betrachtete ihn lange. Seltsame Bilder blitzten in seinem Kopf auf. Er sah sich, wie er gierig eine graue Masse in sich hineinschlang. Hatte er tatsächlich das Hirn eines Wakudas gegessen? Ja, er hatte! Noch dazu roh! Er erinnerte sich an den Geschmack der weichen Masse: salzig und nussig. Er war sich sogar sicher, dass der Verzehr ihm gut getan hatte. Sein Denken schien kurzfristig klarer. Erklären konnte Leguma sich das nicht. Auch nicht, wie er auf die Idee kam, so plötzlich seine Essgewohnheiten zu ändern.

Der Wissenschaftler ging zu Motzger hinüber, um das Fleisch wegzuwerfen. Dabei bemerkte er eine Einschränkung in den Bewegungsabläufen seiner Glieder: Die Muskulatur in seinen Beinen und Armen fühlte sich zäh wie Leder an. Seine Füße schlurften über den Boden. Die Arme hingen wie Stecken in den Schultergelenken. Wie sehr er sich auch bemühte: Seine Bewegungen hinkten den Befehlen seines Kopfes hinterher. Auch seine Augen waren betroffen. Die Augäpfel schienen in ihren Höhlen eingeklemmt zu sein, und jede Änderung des Blickwinkels verursachte Leguma Schmerzen.

Verflucht, was war nur in ihn gefahren? Wann genau hatte das alles begonnen? Er blieb stehen, um besser nachdenken zu können. Was hatte er heute gemacht? Gekocht für Maddy, und dann war da Enay, die ihm das Fleisch und das Hirn brachte. Aber nein, das war später. Vorher war dieser Kurier bei ihm gewesen: Er sollte in das Haus der Heiler kommen, zu diesem Gruh, und dann war da eine Spinne in einer Mundhöhle, eine fette Spinne… Weiter kam Leguma in seinen Überlegungen nicht. Es war, als ob er sich im Dschungel verirrt hätte und immer wieder im Kreis laufen würde. Dabei war er ganz dicht davor, den richtigen Weg zu finden.

Schließlich gab er auf. Auch wenn ihn aus irgendeiner Ecke seines Geistes etwas warnte, genau dies nicht zu tun. Aber er war zu müde, um dem Impuls nachzugehen. Er wollte nicht mehr nachdenken. Er wollte nur noch schlafen.

Langsam setzte er seinen Weg zu der Ecke der Veranda fort. Er hatte Motzger noch nicht erreicht, als der Hund auf die Füße sprang. Er bellte und knurrte. Sein Nackenhaar war gesträubt, und seine Ohren hatte er angelegt.

Normalerweise reagierte Leguma sofort, wenn sein Hund anschlug. Er schaute dann nach, was der Grund für das drohende Verhalten von Motzger war, oder beruhigte ihn. Aber Leguma tat nichts dergleichen. Wie in Trance schlurfte er weiter auf das Tier zu. Er übersah Motzgers gefletschte Zähne und auch dessen eingekniffenen Schwanz. Leguma hatte nur noch Augen für den breiten Schädel des Hundes. Während er beide Hände danach ausstreckte, troffen ihm feine Schleimfäden aus den Mundwinkeln.

Noch fletschte der Hund die Zähne, jedoch wurde das tiefe Grollen aus seiner Brust immer leiser. Umso näher sein Herrchen kam, desto weiter verkroch sich Motzger in die Ecke. Bis die Umrandung der Veranda ein Zurückweichen nicht mehr zuließ. Er duckte sich und winselte. Als die Hände Legumas in Reichweite waren, begann Motzger sie zu lecken. Ein fremder Geruch ging von ihnen aus. Auch schmeckten sie anders als sonst und fühlten sich starr und feindselig an. Trotzdem leckte er weiter und weiter. Noch als die Finger sich um seinen Hals legten, leckte der Hund. In diesem Moment ging die Sonne unter, und die Veranda verschwand in der Dunkelheit.

***

Nabuu und Tala standen auf den Palisaden im Westen von Wimereux. Unter ihnen lag die Stadt in ihrem Abendgewand: Tausende Lichter blinkten aus kleinen und großen Gebäuden, aus Zelten und von Plätzen. Über ihnen hing die Sichel des zunehmenden Mondes, wie hingemalt.

Nabuu war noch voll von den Eindrücken des vergangenen Tages: seine Ankunft in Wimereux-à-l’Hauteur, die Begegnung mit Bunaaga und seine Erlebnisse mit Tala, die, wenn es nach ihm ginge, nie enden sollten. Obwohl der Anfang alles andere als erfreulich gewesen war:

Nachdem Rönee sie verlassen hatte, waren sie schweigend auf das Trivelo gestiegen. Tala ließ das Gefährt einige Male aufheulen und donnerte mit Nabuu durch die kaiserlichen Parkanlagen. Erst im inneren Ring drosselte sie das Tempo. »Dort ist die Schule, da die Akademie und hier die Bibliothek!«, schrie sie ihm über ihre Schulter zu, als wäre er schwerhörig. Als sie den Zwischenring erreichten, forderte Nabuu sie auf, anzuhalten. »Ich will mir die Textilfabrik anschauen!«

Tala warf ihn einen prüfenden Blick zu. »Du interessierst dich für Stoffe und Tücher?«

»Ja, so etwas gibt es bei uns in Kilmalie nicht«, schwindelte Nabuu. Denn eigentlich wollte er nur diese unliebsame Fahrt unterbrechen.

Aus dem Eingang des flachen Gebäudes lief ihnen ein dicker Mann entgegen, der offenbar hier das Sagen hatte. Er trug ein buntes Gewand, das mit einer weinroten Schärpe zusammen gehalten wurde. Auf seinem Kopf saß ein Turban in der gleichen Farbe. Immer wieder verbeugte er sich überschwänglich vor Tala und begutachtete aus dem Augenwinkel Nabuu von oben bis unten.

»Der Triping aus Kilmalie will eure Werkstätten sehen!« Mehr ließ Tala den dicken Mann nicht wissen.

Schwitzend und schnaufend führte er sie in das Gebäude. Während sie durch die Hallen liefen, erklärte er eifrig die verschiedenen Produktionsabläufe. »Hier werden die Herrschaften des kaiserlichen Hofes mit Kleidern ausstaffiert. Aber auch die Stoffe für die Ballons und Luftschiffe stellen wir her. In den Hallen dort hinten.«

Nabuu war nur mit halbem Ohr dabei. Er bestaunte die Maschinen, deren Motoren mit Dampf angetrieben wurden.

Vor den Nähmaschinen, Webstühlen und Färbewannen standen oder saßen Männer, Frauen und sogar Kinder. Es waren einfache Menschen, die mit ihrer Arbeit hier ihr Brot verdienten. Manche von ihnen lebten in der Stadt, manche nur für eine Saison, danach kehrten sie in ihre Dörfer zurück. Sie warfen ihm scheue Blicke zu. Wenn sie Tala erkannten, deuteten sie hier und da eine Verbeugung an, um der Leibwächterin des Kaisers Respekt zu zollen. In einigen Gesichtern glaubte Nabuu Verachtung und auch Furcht zu erkennen. Oder irrte er sich?

Am Ende der Führung erhielt Nabuu einen dunkelblauen Seidenschal von dem dicken Mann. Nachdem der sie wortreich verabschiedet hatte, zog er sich schnaufend in den Flachbau zurück.

»Was möchtest du als nächstes sehen?«, fragte Tala, während sie am Trivelo das Ventil für den Starter betätigte. »Die Küchen des Hofes oder vielleicht die Kräutergärten des Kaisers?« Sie hatte wieder diesen spöttischen Zug um ihren Mund.

»Hör zu Tala, ich werde mir die Stadt alleine anschauen. Es macht keinen Spaß, mit jemanden zusammen zu sein, der einen nicht leiden mag!« Nabuu setzte ein schiefes Lächeln auf.

Tala reagierte zunächst irritiert. »Wie? Was…« Sie suchte nach Worten. Das, was sie für Nabuu empfand, war schwer zu beschreiben. In seiner Nähe fühlte sie sich unsicher. Das war sie nicht gewohnt. Was er sagte oder tat, brachte sie einfach durcheinander. Das ärgerte sie. Gleichzeitig war sie auch gerne mit ihm zusammen! Aber wie sollte sie ihm das begreiflich machen? Sie konnte es sich ja selbst kaum erklären!

Ach, soll er doch alleine losziehen. Ich hab was Besseres zu tun! Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie sich sagen hörte: »Es liegt nicht daran, dass ich dich nicht leiden kann! Wir hatten einfach einen schlechten Start.« Sie lächelte Nabuu verlegen an. »Ich könnte dir unsere Marktplätze zeigen! Magst du gebackene Nüsse?«

Von da an gestaltete sich der Tag ganz wundervoll für Nabuu. Sie aßen Kuchen und Nüsse – und warfen die Schalen in die Sammelbehälter der Straßenbaugilde –, tranken Tee und exotische Säfte. Sie schlenderten über die Plätze, beobachteten die Händler, die ihre Waren lautstark feil boten und die Einwohner der Wolkenstadt, die durch die Straßen flanierten. Und auch sie wurden beobachtet. Immer öfter stellte Nabuu fest, dass die Leute Tala und ihm mit dieser Mischung aus Furcht und Verachtung begegneten. Je weiter sie sich den Außenbezirken näherten, umso feindseliger schienen ihm die Menschen.

Vom Äußeren Ring der Stadt bekam Nabuu nicht viel zu sehen. Auch jetzt lag er im Gegensatz zum Rest in einem diffusen Licht. Nur ein Gebäude war hell erleuchtet. Über seinem Dach schwebte einer der mächtigen Stabilisierungsballons. Es war das Haus der Heiler. Die Hofbediensteten und die einfachen Leute konnten hier Arznei und ärztliche Behandlung bekommen. Nabuu dachte an Vietsge, die Apothekerin von Kilmalie. Das würde ihr gefallen!

Tala berichtete, dass es in dem Haus sogar eine Pathologie gab.

»Was ist das, eine Pathologie?«, fragte Nabuu.

»Hier werden Verstorbene untersucht, deren Todesursache nicht klar oder eine ansteckende Krankheit ist. Auch dein Gruh ist da drinnen!«

Tala betonte »dein Gruh« in einer Art, die Nabuu aufhorchen ließ. »Es ist nicht mein Gruh! Es ist ein entsetzliches Wesen, und ich wünschte nicht einmal meinem schlimmsten Feind eine Begegnung mit diesen Kreaturen!«

Tala schaute ihn erschrocken an. »Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint!« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Nabuu griff danach und umschloss sie mit seinen Fingern. Tala ließ es geschehen. Ihre Haut war weich wie Samt.

»Kommst du hierher, wenn du krank oder verletzt bist? Oder lässt du dich von den Hofärzten behandeln?«

Tala lachte. »Ich brauchte noch nie ärztliche Hilfe. Bislang kam ich mit den Methoden, die ich in meinem Dorf gelernt habe, gut zurecht. Ich benutze für Wunden oder Schmerzen die Heilpflanzen aus den kaiserlichen Gewächshäusern. Trotzdem bin ich oft hier im Heilerhaus. Meine Freundin arbeitet hier. Sie heißt Maddy.« Dass es ihre einzige Freundin war, verriet sie ihm nicht.

Das erste Mal, seit er in Wimereux angekommen war, entdeckte Nabuu etwas Weiches, Verletzliches in Talas Gesicht. »Seit wann lebst du hier?«

»Seit zwei Jahren. Mit sechzehn holte mich mein Onkel hierher. Wie du war ich begeistert und fasziniert von dieser Stadt. Aber ich wünsche mir oft, in mein Dorf zurückkehren zu können. Im Dschungel herumzustreunen. Mit meiner Ambaasi neue Kampftechniken zu erproben und mit meiner Großmutter zu sprechen.«

»Besuchst du sie ab und zu?«

Tala senkte den Kopf. »Sie ist tot. Ich bin bei ihr aufgewachsen, als meine Eltern an der großen Seuche starben. Außer ihr hatte ich keine Familie mehr in meinem Dorf. Nur meinen Onkel. Und der lebt hier.«

Nabuu nickte. Er wusste, wie es war, ohne Eltern aufzuwachsen. »Ich war ein Findelkind und wuchs bei Zhulu auf, dem Quarting unserer Stadt. Ein wortkarger Mann, der besser mit wilden Maelwoorms umgehen kann als mit kleinen Kindern. Aber er ist wie ein Vater für mich. Und dann ist da noch Kinga, mein Freund.« Nabuu schaute über die Palisaden. Im schwachen Schein der Mondsichel sah er in der Ferne die dunklen Umrisse eines Dschungels. Er hoffte inständig, dass die beiden noch am Leben waren.

Tala betrachtete ihn nachdenklich. Über seine Stirn zog sich eine tiefe Sorgenfalte. In der Tätowierung schien der Raave seine Schwingen zusammenzufalten. »Sorge dich nicht, Nabuu. Der Kaiser wird Kilmalie retten!«

Nabuu wandte ihr sein Gesicht zu. In seinen großen braunen Augen lag ein geheimnisvoller Glanz. Er versuchte zu lächeln. »Wenn es nur noch nicht zu spät ist«, flüsterte er. Er spürte Talas Atem auf seinem Gesicht. Zögernd näherten sich ihre Lippen seinem Mund. Nabuu schloss die Augen.

Plötzlich ertönte von unten eine laute Stimme. »Hey, ihr da oben! Ist das euer Trivelo?«

Nabuu und Tala fuhren zusammen. Sie beugten sich über die Balustrade aus Bambus und schauten nach unten.

Ein junger Mann stand breitbeinig neben dem Gefährt. Sein breiter Oberkörper war nackt und von seinen Armen glänzten Kettenbänder. »Falls es euch nicht gehört, ist es jetzt meines! Falls es euch gehört, ist es jetzt ebenfalls meines!« Seine Riesenpranke tätschelte den Zeebrasitz.

»Untersteh dich!«, rief Tala und rannte zur Leiter. Nabuu griff sich ein Seil, das von den Palisaden hing, und schwang sich nach unten.

Er rannte zu dem Kerl und zog ihn vom Trivelo weg.

»Sachte, sachte«, grinste der Bursche. In der oberen Zahnreihe fehlten ihm zwei Zähne. Seine langen Haare waren rot gefärbt und hingen zu unzähligen Zöpfen vom Kopf. Seine Hautfarbe war so hell wie die der Apothekerin von Kilmalie. Ein Mulatte. Nabuu suchte vergeblich nach einem Totem auf der Stirn des Jungen.

»Was sucht ein kleiner unbewaffneter Gardist im Niemandsland von Wimereux?«, rief der Rothaarige.

Nabuu fragte sich, wie der Bursche das große Stadtmesser in seinem Gürtel übersehen konnte und warum er seine Frage so laut stellte.

Inzwischen war Tala herbei geeilt. Ohne den Fremden zu beachten, stieg sie auf das Trivelo. »Komm, Nabuu, lass uns von hier verschwinden!«

Nabuu zögerte noch. Das nutzte der Zahnlose aus und stellte sich ihm in den Weg. »Gehorche ihr, kleiner Gardist, sonst musst du diese Nacht alleine in deinem Bett verbringen«, raunte er ihm zu.

»Aus dem Weg!«, knurrte der Kilmalier. Aber der Junge lachte nur. »Was, wenn ich es nicht tue?«

»Lass es gut sein, wir verschwinden ja schon!«, mischte sich Tala ein.

»Das wäre mir auch am liebsten. Wenn du und diese ganze De-Rozier-Brut verschwinden würden. Und zwar für immer!«, blaffte der Bursche in ihre Richtung.

Jetzt reichte es Nabuu. Er packte den Kerl am Arm und zerrte ihn zur Seite. »Du hast keine Manieren, Bursche. Und ich habe keine Lust, sie dir beizubringen! Also, mach, dass du weg kommst, bevor ich es mir noch anders überlege!« Damit stieß er ihn von sich und trat den Rückweg zu Tala an.

Die Leibwächterin seufzte. »Das hättest du nicht tun sollen!« Kopfschüttelnd stieg sie von ihrem Trivelo.

Nabuu hob die Schultern. »Warum?«

Tala deutete hinter sich. »Darum!« Aus den Schatten unter den Palisaden lösten sich mehrere Gestalten. Langsam umringten sie Nabuu und Tala. Sie gehörten offensichtlich zu Zahnlücke.

***

Im Hinterland von Wimereux-à-l’Hauteur

Der Kaiser strich Naakiti über das Haar. Sie stand immer noch unter Schock. Ein Heiler aus einem der Dörfer hatte ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Jetzt war sie endlich eingeschlafen. Pilatre betrachtete das schöne Gesicht seiner Frau und küsste sie sanft auf die Stirn. Leise verließ er das Zelt.

In der Mitte des Basislagers brannte ein großes Feuer. An langen Tischen saßen Männer und Frauen aus den umliegenden Dörfern. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht vom Tod der Bestie verbreitet. Sie alle waren gekommen, um de Rozier zu feiern, der sie von dem Übel erlöst hatte.

Sie hatten sich um die Zelte gedrängt und nach ihrem Kaiser verlangt. Der zeigte sich nicht. Dafür aber sein Kriegsminister.

Für Wabo war es ein großes Opfer, sich ohne Prothese zu präsentieren. Aber was sollte er machen? Die Bestie hatte nicht mehr viel von dem künstlichen Bein übrig gelassen, und Pilatre wünschte nicht gestört zu werden. Also hüpfte Wabo von zwei Dienern gestützt auf einem Bein an den Tisch. Die Leute jubelten ihm zu und wollten alles über den Kampf wissen.

Auch jetzt noch hingen sie an Wabos Lippen, der gerade zum wohl hundertsten Mal den Kampf mit der Bestie schilderte. Seine Zuhörer bekamen nicht genug davon. Sie wollten jede Einzelheit beschrieben haben.

Der Kaiser lächelte bei dem Gedanken daran, was sein Freund alles für ihn auf sich nahm. Wabo war kein Mann großer Worte. Er liebte Geschichten, hasste es aber, wenn er selbst eine erzählen sollte. Trotzdem gab er sich alle Mühe, um die begeisterten Menschen von Pilatre abzulenken. Jetzt sollte er erlöst werden.

Pilatre schritt zu dem Tisch und setzte sich neben seinen Freund. Er erntete sofort laute Jubelrufe und von Wabo einen dankbaren Blick. Der Kaiser hob die Arme. »Der eigentliche Held ist Wabo Ngaaba!«, rief er in die Menge. »Hätte er die Bestie nicht abgelenkt, so würden meine geliebte Frau, ihre Zofen und die Wächter nicht mehr leben!« Er klopfte Wabo auf die Schulter. »Sogar sein Zauberbein hat er geopfert!«, setzte er noch einen drauf.

Jetzt war kein Halten mehr. Jubelrufe erschallten, Trommeln erklangen. Männer und Frauen tanzten um den Tisch herum und sangen Wabo eine Lobeshymne. Die Diener hatten Mühe, sich zwischen ihnen hindurchzudrängen, um das Essen aufzulegen und die Weinkelche zu füllen.

Wabo schüttelte verlegen den Kopf. »So war es nicht«, raunte er Pilatre zu.

»Es war, wie es war! Hauptsache, ihr alle seid am Leben«, entgegnete der Kaiser und prostete seinem Freund zu.

Wabo nickte. Pilatre hatte Recht. Dieser Tag war ein guter Tag. Ngaai, der große Schöpfer wollte, dass ich lebe. Trotzdem konnte es nicht schaden, einige hässliche Erinnerungen mit einem erlesenen Wein hinunter zu spülen. Mit wenigen Zügen leerte er sein Glas und verlangte nach mehr.

Kerim kam um den Tisch. Er hatte eine alte Frau aus seinem Dorf dabei. »Das ist Fetiisele! Sie will dir und dem Ambaasa aus der Hand lesen!« Ohne Wabos Antwort abzuwarten, zog er einen Stuhl für die Alte heran.

Sie setzte sich und griff nach Ngaabas Hand. Dabei lachte sie ihn aus ihrem zahnlosen Mund an. Wabo ergab sich seinem Schicksal. Während die Alte sich in die Linien seiner Handinnenfläche vertiefte, kippte er sich den nächsten Kelch Wein hinter die Binde. »Und, erhabene Mutter, was sagt euch meine Hand?«

Die Fetiisele brummte vor sich hin und strich über die Handlinien, als wollte sie sie glatt bügeln.

Wabo setzte gerade wieder den Kelch an seine Lippen, als die Alte plötzlich aufschrie. Er verschluckte sich vor Schreck. Hustend und prustend riss er seine Hand weg und stellte den Kelch ab. Schließlich wischte er sich über den Mund. Ärgerlich schaute er zu der Alten.

Sämtliche Farbe war aus Fetiiseles Gesicht gewichen. Ihr Körper zitterte und ihre wässrigen Augen schienen durch Wabo hindurch zu schauen. Sie war in einen Singsang unverständlicher Worte verfallen.

Wabo zog am Ärmel von Kerim. »Hey, Kerim! Was sagt sie da? Ich verstehe kein Wort!« Seine Zunge fühlte sich schwer an. Offensichtlich hatte er zu schnell zu viel getrunken. Daher bemerkte er auch nicht, dass Kerim leichenblass geworden war. »Du wirst lange leben und viele Kinder haben!«, rief Kerim ihm zu. Dann zerrte er die Alte von dem Stuhl und verschwand mit ihr in die Dunkelheit außerhalb des Feuers.

»Habt ihr gehört?« Wabo schlug mit der Faust auf den Tisch. »Viele Kinder! Das ist gut! Dann muss ich ja uralt werden, um das noch zu schaffen!« Er lachte. Die Leute am Tisch lachten mit ihm. Jemand goss Wein nach. Wabo hob seinen Becher. »Meinst du, ich kann dich noch einholen, Pilatre?« Jetzt krümmte er sich vor Lachen. Der Kelch in seiner Hand schwankte und der rote Wein schwappte über seine Brust. »Was meinst du, mein Freund?«

Aber Pilatre konnte ihn nicht hören. Der Kaiser hatte den Tisch verlassen, noch bevor die Alte begann, Wabo aus der Hand zu lesen. Ein Diener hatte ihm mitgeteilt, dass Boten aus Wimereux-à-l’Hauteur vor seinem Zelt warteten. Und während der Kaiser sich die schlechten Nachrichten anhörte, stand Kerim mit Fetiisele unter einem Mbuyubaum. Wild gestikulierend redete er auf sie ein. »Nein, du wirst es Ngaaba nicht sagen! Wenn er sowieso sterben muss, spielt es keine Rolle, ob er vorher weiß, wann und wie er umkommen wird!«

***

Wimereux-à-l’Hauteur

Tala und Nabuu standen Rücken an Rücken. Die Meute hatte sie unter die Palisadenaufbauten gedrängt. Sie waren zu siebt. Nabuu beobachtete die drei, die mit gezückten Messern vor ihm standen: Ein kleiner Kerl von gedrungener Gestalt; sein Schädel war kahl geschoren und er trug ein langes schwarzes Gewand mit Kapuze. Eine junge Frau in Talas Alter; ihre Haare waren schlohweiß und standen zu kleinen Spitzen gezwirbelt vom Kopf ab. Sie hatte ein dunkles Tuch um ihre Brust gewickelt und trug einen kurzen Rock aus hellbraunem Leder. Neben ihr grinste der Kerl mit der Zahnlücke und den roten Zöpfen.

»Was sind das für Leute?«, flüsterte Nabuu.

Tala stand vier Angreifern gegenüber, zwei Männern und zwei Frauen. Alle waren sie Mulatten, alle in ihrem Alter, und alle schienen eine unbändige Wut auf den Kaiser und auf jede Person, die ihm diente, zu haben. »Es sind die Kinder der Nacht.« Talas Stimme klang belegt.

»Genau, so nennen wir uns!« Der Kerl mit den roten Zöpfen kam näher. »Wir sind die Bastarde von de Roziers Hofgesindel und seinen Kindern!«

Nabuu brauchte ein Weilchen, um den Inhalt der Worte zu begreifen. »Und, was haben wir damit zu tun?«

Der Zahnlose schaute ihn abschätzend an. »Von dir wollen wir nichts, Triping aus Kilmalie. Uns interessiert nur Tala! Es wird dem Kaiser Schmerzen bereiten, wenn seine Leibwächterin, die Nichte seines Beraters, mit geschorenem Schädel und sonstigen Blessuren an den Hof zurückkehrt.«

Die Worte des Kerls schufen Bilder in Nabuus Kopf, die sein Blut zum Kochen brachten. Er musste sich zurückhalten, um Zahnlücke nicht an die Gurgel zu springen. An seinem Rücken spürte er den warmen Körper Talas. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Sie sagte kein Wort. Was ging in ihr vor? Sie war eine Kriegerin! Wahrscheinlich bereitete sie sich auf einen Kampf vor.

»Also, was ist? Du kannst gehen, habe ich gesagt!« Zahnlücke stand nun direkt vor Nabuu. Sein Atem roch sauer, und kleine Tiere krabbelten in seinen Haaren. Nabuu zitterte vor Zorn.

Plötzlich erschien das Gesicht seines Ziehvaters in seinem Geist. Was hatte Zhulu ihn gelehrt? Wie das Wasser den Stein, so höhlt der Zorn deinen Willen. Behandle deinen Zorn wie einen ungezähmten Woorm. Unterwerfe ihn und nutze seine Energie! Nabuu rief sich den schwarzen Raaven vor sein inneres Auge. Bald schon pulsierte es unter seiner Tätowierung. Der Vogel erhob sich, und mit ihm Nabuus Zorn. Er spürte, wie Kraft seinen Körper durchdrang, und seine Glieder fühlten sich mit einem Mal leicht wie eine Feder an.

Nabuu blickte dem Rothaarigen fest in die Augen. »Hör zu, Kind der Nacht! Das ist deine letzte Chance: Lass uns gehen, oder du wirst es bereuen!«

Der Rothaarige wich einige Schritte zurück. Misstrauisch beäugte er den jungen Kilmalier. »Was meint ihr? Können wir es mit einem Woormreiter aufnehmen?«

Die Weißhaarige spuckte aus. »Hauptsache, heute noch!«, krächzte sie. Der Kahlkopf mit dem langen Gewand lachte. Aber es blieb ihm geradezu im Halse stecken, als hinter Nabuu ein furchtbares Fauchen ertönte.

Auch Nabuu zuckte zusammen. Er glaubte eine Wildkatze in seinem Rücken zu haben.

Doch es war Tala! Sie fauchte und knurrte. Sprang nach vorne und ließ ihre Krallenklinge aus dem Griff fahren. Ihre Angreifer wichen vor ihr zurück. Eine Frau strauchelte und fiel zu Boden. Einer der Männer nahm schreiend Reißaus. Die anderen beiden fassten sich wieder. Sie hoben ihre Messer und stürzten sich auf Tala.

Nabuu nutzte die Schrecksekunde und trat dem Rothaarigen in seine Weichteile. Der sackte stöhnend zusammen. Nabuu sprang über den gekrümmten Körper und schlug der Weißhaarigen das Messer aus der Hand. Sie griff in den Gürtel und fuchtelte mit einem Eisenprügel herum. Der Kahlköpfige war sofort an ihrer Seite. Seine Klinge erwischte Nabuu am Arm.

Der Kilmalier biss die Zähne zusammen. Sein Blick streifte das Seil, das von der Palisadenplattform herunterhing.

Jetzt holte die Weißhaarige mit ihrer Stange zum Schlag aus. Gleichzeitig kam der Kahlköpfige mit seinem Messer nach vorne. Blitzschnell griff Nabuu das Seil und zog sich hoch. Stange und Messer schlugen ins Leere.

Nabuu schwang am Seil vor und zurück. Seine ausgestreckten Beine erwischten die Weißhaarige an der Schläfe und den Kahlkopf vor die Brust. Dumpf schlugen ihre Körper aufs Pflaster. Der Kahlkopf blieb liegen. Weißhaar rappelte sich auf. Nabuu löste sich vom Seil und landete direkt vor ihren Füßen. Er holte aus und schlug ihr einmal kurz auf die Nase.

Die junge Frau verdrehte die Augen und fiel um. Nabuu stand einen Augenblick fassungslos vor ihr: Er hatte sich noch nie mit einer Frau geschlagen. Noch nie!

Ein Schmerzensschrei hinter ihm riss ihn aus seiner Erstarrung. Er wirbelte herum.

Tala lag zwanzig Schritte entfernt auf dem Pflaster und hielt sich die Seite. Rechts von ihr war der regungslose Körper einer Frau ausgestreckt. Etwas weiter weg krümmte sich ein Mann auf dem Boden. Über Tala beugte sich eine Frau, deren Gesicht mit roter Farbe bemalt war. Die Fratze lächelte, als sie ihr Messer hob. Sie holte zum Stoß aus.

»Nein!«, schrie Nabuu und rannte los. Er sah, wie Tala sich aufbäumte und der Fratze eine Klinge in den Schenkel rammte. Im nächsten Moment rollte sie sich zur Seite. Fratze schrie, und ihr Messer hackte in das Nussschalenpflaster.

Nabuu war bei Tala angelangt. Sie lag auf dem Bauch und bewegte sich nicht mehr. »Tala?« Nabuu drehte sie vorsichtig um. Sie war ohnmächtig. Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde in ihrer Körperseite. »Tala!« Nabuu riss sich den blauen Seidenschal vom Hals und drückte ihn auf die Wunde.

***

Es war stockfinster in dem kleinen Haus von Doktor Leguma. Das Tropfen eines Wasserhahns hallte durch die unteren Räume.

Plopp! Plopp!

Leguma hockte in einem Sessel, gegenüber der Küchentheke. Er war hellwach und sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Es spulte die Bilder ab, die den Zwischenfall in der Pathologie zeigten: Leguma hatte sich an den spitzen Zähnen des Gruh verletzt.

Plopp! Plopp!

Natürlich! Das war des Rätsels Lösung! Leguma schlug mit der flachen Hand auf die Sessellehne. Seine Bewegungen waren immer noch verzögert. So dauerte es ein Weilchen, bis die Hand auf das Holz traf. Das klatschende Geräusch klang wie eine Explosion in Legumas Gehörgängen.

Der Wissenschaftler erhob sich und wanderte mit steifen Gliedern im Raum auf und ab.

Plopp! Plopp!

Er hatte sich infiziert – trotz sofortiger Behandlung der Wunde! Daher rührte das Chaos in seinem Körper. Scheinbar wurde die Reizübertragung auf seinen Bewegungsapparat beeinflusst, seine Muskulatur übersäuerte. Nein, das stimmte nicht. Seine Muskeln würden schmerzen, wenn es so wäre. Sie waren einfach nur steif!

Plopp! Plopp!

Sein Sehvermögen gewann im Dunkeln an Schärfe. Seine Nase nahm sämtliche Gerüche der Umgebung auf. Er konnte sogar riechen, was es im Nachbarhaus zu essen gab. Und das kleinste Geräusch verursachte einen unnatürlichen Lärm in seinen Ohren.

Leguma blieb stehen. Machte ihn die Infektion selbst zu einem Gruh? War die tote Kreatur in der Pathologie einst ein ganz normaler Mensch gewesen? Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein!

Plopp! Plopp!

Dieser verdammte Wasserhahn! Leguma wankte zur Küchentheke. Seine Füße schlurften über den Boden. An der Theke streifte sein Arm das Etui mit seinem Operationsbesteck. Was hatte das in der Küche zu suchen? Der Wissenschaftler streckte die Hand nach dem Wasserhahn aus. Er drehte das Gewinde so fest zu, wie er konnte. Dann beugte er sich über das Etui. Er klappte es auf: Zwei Skalpelle fehlten.

Plopp! Plopp!

Das Tropfen kam gar nicht vom Wasserhahn. Es kam vom Fenster hinter ihm. Langsam drehte er sich um. Auf der Anrichte unter dem Fenster lag der Hund. Seine Schädeldecke war aufgebrochen. Blut sickerte aus der klaffenden Öffnung. Es staute sich in einer Pfütze am Rand der Anrichte und fiel in Tropfen auf die Steinfliesen des Bodens.

Plopp! Plopp!

Leguma riss die Augen auf. Bei Ngaai, was hatte er getan? Mit entsetzlicher Emotionslosigkeit erinnerte er sich an jede Einzelheit der vergangenen Stunden. Er war zum Monster geworden, nur um an das Hirn seines Hundes zu kommen.

Der Wissenschaftler keuchte.

Wollte seine Haushälterin nicht in aller Frühe kommen? Er musste den Leichnam des Hundes fortschaffen! Er könnte ihn in den angrenzenden Vorratsraum legen. Aber dort würde die Haushälterin ihn gleich entdecken. Nein, er musste ihn im Garten vergraben.

Wie in Trance holte er den Spaten und begann zu graben. Je tiefer das Loch wurde, desto schwammiger wurden Legumas Gedanken…

***

Maddy warf sich in ihrem Bett von einer Seite auf die andere. Aber wie sie es auch anstellte, sie konnte nicht einschlafen. Das war auch nicht verwunderlich nach solch einer Nacht.

Maddy hatte im Haus der Heiler Nachtdienst gehabt. Sie trank gerade Tee mit Doktor Aksela und zwei anderen Schwestern, als sie ein schreckliches Geschrei in der Eingangshalle hörten. Die Frauen sprangen von ihren Stühlen und rannten in die Halle. Dort fanden sie den jungen Kilmalier, mit der blutenden Tala in den Armen.

»Sie verblutet! Sie verblutet!«, schrie dieser Nabuu immerzu. Selbst als man Tala längst weggebracht hatte, um ihr neues Blut zu geben und ihre Wunde zu versorgen, ließ sich Nabuu kaum beruhigen. Wer konnte es ihm verdenken? Maddy selbst hatte an allen Gliedern gezittert, als sie entdeckte, wie sehr es ihre Freundin erwischt hatte.

Aber Ngaai sei Dank, Tala würde es schaffen. Sie schlief jetzt in einem der Wachzimmer. Und ihr neuer Freund wich nicht von ihrer Seite.

Maddy seufzte und setzte sich auf. Sie hatte das Haus der Heiler erst bei Tagesanbruch verlassen können. Am Ausgang stieß sie beinahe mit Talas Onkel zusammen. Bunaaga war völlig aufgebracht. Zum einen, weil Tala Nabuu ausgerechnet diesen finsteren Teil von Wimereux gezeigt hatte, zum anderen, weil die Wachen nicht auf ihrem Posten waren. Aber Maddy glaubte, dass er eigentlich nur außer sich vor Sorge um Tala war.

Wie auch immer: Auf Anordnung von Bunaaga wurde sie, die kleine Krankenschwester, heute von zwei kaiserlichen Gardisten nach Hause gebracht. Und da war sie nun und konnte nicht schlafen. Und sie musste dringend schlafen! Denn heute Abend wollte Leguma ihr einen Antrag machen. Das hatte Enay ihr verraten.

Legumas Haushälterin hatte sie gestern aufgesucht, weil sie sich um den Verstand ihres Herrn sorgte. »Vor Nervosität ist er kaum noch ansprechbar! Und hier…« Verschwörerisch hielt sie Maddy ihren Einkaufskorb unter die Nase: »Fleisch will er haben und Hirn! Nach all diesen Jahren Gemüse. Das kann doch nicht gesund sein! Es wird Zeit, dass er dir endlich den Antrag macht, damit er wieder normal wird!«

Er liebt mich so sehr, dass er sogar Fleisch für mich zubereiten will. Wie süß von ihm! Maddy lächelte versonnen, und zwei Grübchen bohrten sich in ihre runden Wangen. Und er macht sich Sorgen, dass ich ablehnen könnte. Plötzlich schlug sie die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Diese Sorge würde sie ihm abnehmen. Sie würde ihm ein Frühstück bringen und ihm versichern, wie sehr sie sich auf den heutigen Abend freute.

***

Zaghaft klopfte Maddy an der Eingangstür des kleinen Hauses. Wie sie erwartet hatte, kam keine Reaktion. Leguma schlief also noch. Vorsichtig drückte sie die Tür auf und schlüpfte hinein. »Ich bin es, Motzger, nicht erschrecken!« Sie schaute sich um. Kein Hund! Vermutlich war er oben bei seinem Herrn. Sie stellte ihren gefüllten Korb auf die Anrichte und öffnete die Vorhänge.

Was war das? Die Oberfläche der Anrichte war mit hässlichen roten Flecken bedeckt, die sich über die Schranktüren fortsetzten bis auf den Fußboden. Sogar ihre Schuhsohle klebte an den Fliesen.

Maddy arbeitete lange genug im Heilerhaus, um sofort zu erkennen, dass es getrocknetes Blut war. Sie schaute sich um und entdeckte zwei Skalpelle auf dem Fensterbrett. Meine Güte! Leguma hatte wirklich keine Ahnung, wie man mit Fleisch umging. Zumindest nicht, was totes Fleisch anging.

Maddy kicherte, als sie sich vorstellte, wie ihr Liebster den Wakudabraten mit den Skalpellen tranchiert hatte. Sie lief zur Anrichte, um einen Lappen zu holen, mit dem sie die Spuren von Legumas Bratenversuchen beseitigen konnte. Aber auch die Küchentheke bot ein schreckliches Bild. Auf einem Holzbrett erhob sich ein brauner Haufen Kräuterbreis. Daneben in einer Schüssel suppte eine unappetitliche dunkle Masse vor sich hin. Maddy roch vorsichtig daran: Linsenpaste! Leguma hatte vergessen, sie abzudecken. Im Spülbecken lagen vertrocknete Kohlblätter und runzelige Möhren. Was hatte dieser Mann nur getrieben?

Maddy schüttelte den Kopf und begann sauber zu machen. Dabei summte sie ein fröhliches Lied. Es dauerte nicht lange, bis sie eine Ordnung hergestellt hatte, in der sie ihren Frühstücksvorbereitungen nachgehen konnte. Sie packte die kleinen Fladenbrote aus ihrem Korb, den mitgebrachten Ziegenkäse auf einen Teller, schnitt eine Paprika in Streifen und drapierte sie um den Käse. Schließlich legte sie Melone und Mangoschnitze auf eine längliche Platte und steckte in den Honigkrug einen silbernen Löffel. Zum Schluss deckte sie den Tisch. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Ah, Butter und Blumen fehlen noch.

Schon auf dem Weg zur Veranda bemerkte sie die kleinen Erdschollen auf dem Fußboden. Was hat dieser Mann die letzten Tage nur getrieben? Als sie auf die Veranda hinaustrat, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Auf den Holzdielen lag ein erdverkrusteter Spaten. Neben der Treppe, die in den Garten führte, dort wo einst der prächtige Rosenstrauch wuchs, den sie ihm geschenkt hatte, wölbte sich jetzt eine Erhebung aus feuchter Erde. Er hatte doch tatsächlich…

Maddy stemmte ihre Hände in die runden Hüften. Enay hatte Recht! Es wurde Zeit, dass sie, Madaleine Okowadi, schnellstens Legumas Frau wurde. Und den Spaten würde sie auch nicht wegräumen! Sie verzichtete auf Blumen und lief im Stechschritt zur Vorratskammer, um die Butter zu holen. Etwas heftiger als notwendig riss sie die Tür auf und trat in die Kammer.

Sie kam keine zwei Schritte weit. Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen: Auf dem kalkgetünchten Boden vor ihr lag der zusammengekrümmte Körper von Enay. Unzählige schwarze Fleggs umkreisten das Loch im Schädel der Haushälterin.

Der Anblick und der Gestank von verwesendem Fleisch raubten Maddy den Atem. Sie taumelte zurück zur Tür, hielt sich ihre Hände vor das Gesicht und schrie und schrie und schrie.

***

Leguma erwachte. Graue Schleier hingen in seinem Schlafzimmer und Blei an seinen Füßen. Schwerfällig richtete er sich auf. Es waren Erdklumpen, die an seinen Schuhen hingen, und die Schleier waren das Produkt seines unvollständigen Sehvermögens: Es musste also Tag sein. So weit kam der Wissenschaftler in seinen Gedanken noch. Als er aber seinen steifen Körper vom Bett löste, schwappten wirre Bilder und Erinnerungsfetzen durch sein Hirn, die keinen Sinn mehr ergaben.

Von unten aus dem Haus drangen laute Geräusche an sein Ohr: Klirren und Rascheln, Stampfen und Sägen. Leguma schlurfte aus dem Zimmer zur Treppe. Er bückte sich leicht. Ein Schatten flog aus seinem Blickfeld in Richtung Veranda. Der Wissenschaftler schnüffelte. Es roch nach süßem Schweiß und dem Öl einer Blume, dessen Namen ihm einfach nicht einfallen wollte. Die Gerüche verursachten eine heftige Erregung in Leguma. Sein Herz klopfte, seine Glieder zitterten, und in seinem Mund sammelte sich Speichel.

In einer gewaltigen Anstrengung zwang er seine Füße auf die Treppe. Stufe um Stufe wankte er mit steifen Beinen hinunter. Er hatte die Mitte der Treppe erreicht, als der Schatten von der Veranda zurückkam. Er schien geradezu durch das Zimmer zu fliegen, an ihm vorbei zur Tür der Vorratskammer.

Es war eine Frau. Leguma kam sie bekannt vor, aber das schien lange her zu sein. So lange, dass er sich nicht mehr an ihren Namen erinnerte. Sie verschwand in der Kammer, und ihr Geruch hing vor der Treppe.

Legumas Gier wuchs ins Unermessliche. Sein Atem ging stoßweise und die Muskulatur seines Magens pulsierte. Speichel troff aus seinem offenen Mund. Wie eine Maschine setzte sich sein Körper in Bewegung und brachte die letzten Stufen hinter sich.

Plötzlich tönte ein ohrenbetäubender Lärm aus der Kammer. Es war ein Kreischen. Und es toste durch Legumas Ohren und brüllte in seinem Kopf.

Leguma wankte zur Tür. Es war die Frau, die den schmerzenden Lärm verursachte. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und schrie. Konnte sie nicht aufhören damit? Hör auf!, wollte er rufen, aber seine Zunge gehorchte ihm nicht. Nur ein grunzendes Geräusch kam aus seinem Mund. Die Frau hörte ihn nicht und schrie weiter. Das musste aufhören!

Leguma streckte seine Arme nach ihr aus. Seine gekrümmten Finger packten ihren weichen Hals und drückten zu. Das Schreien wurde zum Röcheln. Der Duft ihres Schweißes stieg in seine Nase. Ihre weichen Haarsträhnen kitzelten Legumas Rachen. Er spürte, wie der Körper der Frau schwer wurde und nach unten sackte. Endlich war es still.

***

Kilmalie

Dunkle Wolken hingen am Himmel über Kilmalie. Die Alarmsirenen brüllten von dem Platz vor dem Ratshaus. Sie übertönten das Weinen der Kinder in der großen Halle. Hundert Menschen saßen dicht aneinander gedrängt auf den kalten Steinfliesen. Als das Geheule der Sirenen endete, lauschten Frauen, Kinder, Alte und Kranke Fakalusas Worten.

»Bürger von Kilmalie. Vor unseren Toren haben sich die Gruh versammelt, um uns zu vernichten! Aber noch ist nichts verloren!« Die Stimme der Dorfobersten schwankte, als sie in die verzagten Gesichter der Menschen blickte. »Die Mauern von Kilmalie sind stark! Tapfere Krieger und Kriegerinnen wachen auf den Palisaden! Habt Hoffnung! Es muss schon mit dem Teufel zugehen, wenn es dieser Brut gelingt, Kilmalie einzunehmen!« Fakalusa räusperte sich. »Und stündlich erwarten wir die Truppen aus Avignon-à-l’Hauteur«, fügte sie leise hinzu.

Von den Kilmaliern kam keine Reaktion. In starrem Schweigen rückten sie noch mehr zusammen. Fakalusa seufzte. Langsam bahnte sie sich einen Weg durch die kauernden Menschentrauben. Ein Hund bellte. Ein Säugling schrie nach der Brust seiner Mutter. Die Dorfoberste spürte die misstrauischen Blicke, die sich an ihren Rücken hefteten. Sie konnte es den Leuten nicht verdenken, glaubte sie doch selbst nicht an das, was sie ihnen weismachen wollte.

Als sie endlich auf dem Platz vor dem Ratshaus stand, gab sie den beiden wartenden Wächtern ein Zeichen. Sie verschlossen die Flügel des schweren Holztores und schoben die Eisenverriegelung in die Bügel.

Kaum war das geschehen, eilten Männer aus verborgenen Ecken und Winkeln des Platzes herbei. Auf ihren Armen türmten sich Bündel aus Reisig und Ästen. Sambui, der Dampfmeister, schleppte einen Kanister heran. Abwartend blieben sie vor der Dorfobersten stehen.

»Legt es um das Haus. Sobald der erste Gruh diesen Platz betritt, zündet es an!«, befahl Fakalusa und ging davon.

Die Männer zögerten.

»Tut, was sie sagt«, knurrte Sambui. »Oder wollt ihr, dass eure Frauen und Kinder bei lebendigem Leib gefressen werden?«

Niemand wollte das. Und während sich die Dorfoberste dem Tor näherte, gingen die zurückgebliebenen Kilmalier grimmig ans Werk.

Fakalusa überquerte den großen Platz. An ihren Beinen schienen gefüllte Getreidesäcke zu hängen. Ihre Augen waren blind vor Tränen, und ihr Herz brannte wie eine offene Wunde.

Sollte das wirklich das Ende von Kilmalie sein?

Sie erreichte das Tor und kletterte schwerfällig die Leiter zu den Palisaden hinauf. Auf den letzten Sprossen streckte sich ihr eine Hand entgegen. Lokosso, der andere Dampfmeister, zog sie auf die Plattform neben Zhulu.

Der Quarting nickte ihr zu. »Es sind Hunderte und ihr Strom reißt nicht ab«, brummte er und starrte auf die Ebene vor den Mauern Kilmalies.

Die Gruh waren unschwer zu erkennen: Wie graue Käfer krochen sie über die verbrannte Ebene. Ihre starren Körper wankten zu dem Ring, den sie um das Dorf gebildet hatten. Dort verharrten sie regungslos. Ihre roten Augen glotzten ins Leere.

»Kannst du sehen, wer sie befehligt?«, fragte Fakalusa.

Zhulu schüttelte den Kopf.

»Die Hölle selbst«, flüsterte Lokosso heiser. Es waren die letzten Worte, die er in seinem Leben sprechen sollte.

***

Wimereux-à-l’Hauteur

Pilatre de Rozier lief in dem kaiserlichen Ratszimmer auf und ab. Das Luftschiff, mit dem ihn die Boten aus dem Hinterland geholt hatten, war vor wenigen Stunden im Park des Palastes gelandet. Nachdem man dem Kaiser mitgeteilt hatte, dass Bunaaga im Haus der Heiler wäre, um nach seiner verletzten Nichte zu sehen, nahm Pilatre erst einmal ein Bad und legte frische Gewänder an. Nach einem Frühstück war ihm nicht zumute. Die Nachricht von der Entführung seiner Tochter Lourdes drückte ihm auf das Gemüt.

Er ließ sich einen Tee bringen und verlangte nach seinem Leibarzt Leguma. Die Boten Bunaagas, die gestern in das Basislager gekommen waren, konnten ihm nichts Genaues über die Vorgänge in Kilmalie sagen. Genauso wenig, wie seine Hofdienerschaft ihm erklären konnte, warum seine Leibwächterin verletzt im Haus der Heiler lag. Er hasste diesen Mangel an Informationen, hasste Ungewissheit und hasste es, warten zu müssen.

Als Bunaaga das Ratszimmer betrat, begegnete ihm sein Kaiser in einem Zustand höchster Anspannung und ärgerlicher Ungeduld. Der Berater neigte den Kopf. »Es tut mir Leid, dass Ihr warten musstet! Ich habe mit Eurer Ankunft nicht so schnell gerechnet!«

Vom anderen Ende des Raumes blickte ihn de Rozier aus zusammengekniffenen Augen an. Bunaaga sah müde und blass aus. »Schon gut, Bunaaga. Setze er sich!«, befahl er.

Der Grauhaarige nahm auf einem der zweiunddreißig Stühle an dem langen Tisch Platz, der in der Mitte des Raumes stand. Sofort huschte eine Dienerin aus einer Ecke des Zimmers und brachte ihm Tee. Ihre Finger zitterten beim Einschenken. Auf ihrem Gesicht lag ein ängstlicher Ausdruck und ein Lid ihrer Augen zuckte nervös. Sie war fast noch ein Kind!

Bei ihrem Anblick fiel Bunaaga der nächtliche Überfall auf Tala und Nabuu ein: Jedermann wusste, dass es die Kinder der Nacht gab und dass sie Bastarde des Hofes und der Dienerschaft waren. Auch war bekannt, dass sie Gebiete des Äußeren Ringes für sich beanspruchten. Aber nie wurde offen darüber gesprochen! Sie stellten ein Problem dar, das auf Dauer dem Ansehen des Hofes schadete. Ein Problem, das nun eine Dimension annahm, die Bunaaga Bauchschmerzen bereitete.

Er bedankte sich mit einem Nicken bei dem Mädchen und beobachtete, wie de Rozier ihr ein Zeichen gab, den Raum zu verlassen. Der Kaiser trug die blauweiße Uniform der Gardisten. Eine rote Schärpe lag über seiner Brust. An seinem Gürtel hing ein Säbel mit vergoldetem Griff, den er sich vor vielen Jahren hatte schmieden lassen. Seine Haare waren unter einer schwarzen Zopfperücke verborgen.

Als das Mädchen das Ratszimmer verlassen hatte, wandte er sich an seinen Berater. »Bevor er mir berichtet, was sich in Kilmalie zugetragen hat, möchten wir wissen, wie es unserer Leibwächterin geht und wie sie zu ihren Verletzungen kam!«

Bunaaga trank einen Schluck von dem köstlichen Tee und erzählte dem Kaiser alles, was er über den Überfall im Äußeren Ring wusste. Er begann damit, dass Tala nach Auskunft von Doktor Aksela bald wieder auf den Beinen sein würde, und endete mit der niederschmetternden Nachricht, dass die Wachen, die am Ort des Überfalls hätten sein müssen, nicht auf ihrem Posten gewesen waren. »Sie behaupten, ihr Kommandant hätte sie zurückgezogen. Der Kommandant behauptet, ein Bote des kaiserlichen Hofes hätte diese Anweisung erteilt! Wer dieser Bote war, weiß niemand!« Bunaaga nippte an seinem Tee, der inzwischen kalt geworden war.

Der Kaiser verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und strich entlang des Tisches auf und ab, wie ein Tier an den Gittern seines Käfigs. Lange Zeit schwiegen die beiden Männer. Bis Pilatre auf einem Stuhl gegenüber Bunaaga Platz nahm. Er seufzte. »Wir beschäftigen uns später damit! Erzähle er uns von Kilmalie!«

Seine Augen hingen an den Lippen seines Beraters. Sie weiteten sich, als er von den Gruh hörte. Die Ergebnisse der Untersuchung von der toten Kreatur im Hause der Heiler erschreckten ihn zutiefst. Er ließ seinen Rücken gegen die Stuhllehne sinken und atmete schwer. Hatten die Gruh seine Tochter etwa gefressen? Das erste Mal, seit er von ihrer Entführung gehört hatte, kam ihm der Gedanke, dass Lourdes nicht mehr am Leben sein könnte. Seine Hand ballte sich zur Faust. Seine Truppen mussten nach Kilmalie!

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Der Bote, den der Kaiser nach seinem Leibarzt geschickt hatte, platzte in das Zimmer. »Leguma, Leguma!«, keuchte er.

Bunaaga sprang auf. »Was ist mit ihm? So rede schon!«

Die Perücke des Boten hing schief. Er atmete stoßweise, und seine Augen starrten Bunaaga an, als sähe er einen Geist. »Er ist nicht in seinem Haus… aber… seine Haushälterin und… seine Braut…«, stammelte er. »Sie sind tot, Herr! Ermordet!«

***

In den Gängen des Heilerhauses herrschte Stille. Die ersten Sonnenstrahlen krochen durch die Fenster der Eingangshalle über den elfenbeinfarbenen Fußboden. Ihr Licht blendete Leguma. Er legte schützend eine Hand an die Augen und wankte durch die Halle. Das scharrende Geräusch seiner Schritte hallte von den Wänden wider, als er den Gang in den Seitenflügel einbog.

In seinem Kopf wiederholte er fortwährend dieselben Gedanken: Er musste den Gruh vernichten! Aber… warum? Es war doch noch gar nicht lange her, dass ihm alles klar gewesen war! Nachdem er das Gehirn gegessen hatte von… von… den Namen der Frau hatte er schon wieder vergessen!

Aus irgendeiner Ecke seines Verstandes wurde Leguma vorwärts getrieben. Ihm blieb nicht viel Zeit, sonst würde er den Rest auch wieder vergessen. Würde sein Denken reduziert sein auf diese Gier nach Hirn. Würde der kleine Rest von Doktor Leguma für immer verschwinden!

Er öffnete die Tür zu den Laboren. Der Untersuchungstisch war leer. Man hatte die Leiche fortgeschafft. Aber wohin?

Sein Blick fiel auf den Zündsteinschnapper in einer Wandhalterung. Er wusste nicht mehr, dass dies eine der wenigen, nur an besonderen Orten erlaubten Methoden war, hier in der Wolkenstadt offenes Feuer zu entzünden; er erinnerte sich nur an die vernichtende Kraft, die man damit entfesseln konnte.

Feuer! Ja, damit konnte er den Gruh vernichten! Mit Feuer vernichten!

Der Wissenschaftler öffnete die Halterung und ließ den Schnapper in seine Tasche gleiten, dann schlurfte er zur Tür.

Doktor Aksela war hundemüde und freute sich auf ihr Bett. Sie hatte gerade den jungen Kilmalier in die Küche des Heilerhauses gebracht. Er wollte für Tala etwas zu Essen holen. Die Ärztin lächelte. Die Kleine erholte sich schneller, als Aksela es für möglich gehalten hätte. Ihr Kreislauf war stabil, und als sie erwacht war, hatte sie als erstes nach einem Frühstück gefragt.

Jetzt wollte Aksela noch ihren Lederbeutel holen, in dem sie ihre persönlichen Sachen aufbewahrte, und dann würde sie sich auf den Heimweg machen.

Während sie in den Räumen der Pathologie den Beutel aus dem Schrank nahm, hörte sie ein Scheppern aus dem angrenzenden Raum. Hatte sich ein Tier in den Vorraum zur Sezierkammer verirrt? Aksela näherte sich langsam der Tür. Jetzt hörte sie deutlich ein Klirren, als ob Untersuchungsbesteck auf den Boden gefallen wäre. Sie hatte schon die Klinke in der Hand, als ihr ein absurder Gedanke durch den Kopf ging: Vielleicht war diese Kreatur, dieser Gruh erwacht…

Mach dich nicht lächerlich, schimpfte sie sich und drückte energisch die Klinke herunter.

Im Vorraum war niemand. Aber die Tür zur Sezierkammer stand einen Spalt weit offen. Aksela lauschte. Ein Schnaufen war zu hören, so als ob jemand schwer Luft bekäme. Wer hatte in aller Frühe in der Sezierkammer zu tun?

»Hallo!«, rief sie. Keine Antwort. Nur dieses Schnaufen. Jetzt wurde es Aksela doch etwas unheimlich zumute. Sie schlich zum Instrumententisch in der Mitte des Raumes und griff sich das größte Skalpell, das sie finden konnte. Entschlossen näherte sie sich der Tür. »Ist da wer?«

»Gehen Sie weg!«, rief es aus der Sezierkammer.

Die Stimme klang belegt, aber Aksela erkannte sie. »Doktor Leguma!« Erleichtert lief sie die letzten Schritte zur Tür und zog sie auf. »Haben Sie mir vielleicht einen Schrecken…«

Beim Anblick des Kollegen blieb ihr jedes weitere Wort im Halse stecken:

Der Mann sah zum Fürchten aus! Er stand hinter der Untersuchungswanne mit dem toten Gruh. Feuchte Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und die Pupillen wirkten erweitert und starr. Sein Mund war blutverschmiert, aber Aksela konnte keine Wunde entdecken. Sein Hemd stand offen. War da nicht auch Blut auf seiner Brust? Und auch an seinen Händen? Tatsächlich! Kleider und Haut starrten vor Blut und Dreck! Seine Finger waren unnatürlich verkrampft. Und was wollte er mit dem Zündsteinschnapper? Es war verboten, ihn aus dem Sicherheitsbereich zu entfernen!

»Doktor Leguma? Sind sie verletzt? Wurden sie auch überfallen? Kann ich Ihnen helfen?« Aksela machte einen Schritt auf ihn zu.

»Geh weg!« Das Sprechen fiel ihm offensichtlich schwer. Hatte er eine Droge genommen? Die Ärztin schaute ihn verwirrt an. Sie konnte das alles nicht einordnen. Ihr Instinkt riet ihr zu gehen. Die Medizinerin in ihr verweigerte sich diesem Rat. Aksela legte ihr Lächeln auf und näherte sich ihrem Kollegen. »Kommen Sie, Doktor Leguma. Ich bin es doch, Doktor Aksela. Mir können Sie alles erzählen. Wir werden jetzt zusammen einen Tee trinken, und Sie werden sehen, alles wird gut!«

Leguma stierte sie an. Keine Gemütsregung war in seinem Gesicht erkennbar. Mit ausgestreckten Armen kam er auf sie zu. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler. Aksela ging ihm entgegen und redete beruhigend auf ihn ein. »So ist es recht!« Sie reichte ihm die Hand. Leguma griff danach. Wie Schraubstöcke umklammerten seine Finger das Handgelenk der Ärztin. Sie drückten zu und verdrehten den Arm, bis es knackte.

Aksela schrie auf. Sie versuchte sich zu befreien und schnitt ihn dabei mit dem Skalpell, das sie in ihrer anderen Hand hielt. Sein warmes Blut tropfte über ihren gebrochenen Arm. Aber der Schnitt schien Leguma nichts auszumachen. Er verzog keine Miene, sondern schlug ihr das Operationsinstrument aus der Hand und packte die Ärztin bei den Haaren.

Fast besinnungslos vor Schmerzen schrie Aksela und trat gegen seine Beine. Doch vergebens! Leguma riss ihren Kopf zurück, bis sie den Halt verlor und rückwärts zu Boden fiel. Schon beugte er sich über sie.

Plötzlich sauste ein Stuhl in Legumas Kreuz. Von der Wucht des Anpralls kippte der Wissenschaftler zur Seite. Hinter ihm tauchte der junge Kilmalier auf. Er sprang zu der Ärztin, half ihr auf die Beine und zog sie mit sich aus der Sezierkammer.

»Er ist ein Gruh!«, keuchte er. »Ein Gruh!« Sie waren schon auf dem Gang, als hinter ihnen die Tür der Sezierkammer krachend ins Schloss fiel.

***

Der kaiserliche Witveer landete kreischend auf dem runden Platz vor dem Heilerhaus. Pilatre de Rozier und vier Palastwächter kletterten von seinem Rücken. Nachdem er die Schilderungen über die Leichen in Legumas Haus gehört hatte, trieb sein Instinkt den Kaiser hierher. Er vermutete Leguma bei dem Gruh.

Schon in der Eingangshalle hörten die Männer Akselas Geschrei. Sie rannten in den Seitenflügel. Auf dem Fußboden des Ganges kauerte die Ärztin. Sie hielt sich den Arm und stöhnte.

Als sie die heraneilenden Männer sah, rief sie ihnen zu: »Schnell, schnell! Er ist verrückt geworden! Bei Ngaai, er ist verrückt!«

Erst als de Rozier direkt vor ihr stand, erkannte sie ihn. »Im Sezierraum, Eure Majestät, bei dem Gruh. Leguma! Er scheint selbst ein Gruh zu sein!«

»Er hat sich eingeschlossen!«, rief eine Stimme aus den Räumen der Pathologie. Gefolgt von den Palastwächtern, lief der Kaiser in den Vorraum zur Sezierkammer. Dort machte sich ein junger Mann an der verschlossenen Tür zu schaffen. Er war größer als Pilatre, barfüßig und trug Hose und Hemd der Gardisten.

»Wer seid ihr?«

»Ich bin Nabuu aus Kilmalie!«, antwortete der Mann, ohne von seinem Tun aufzusehen. »Es riecht nach Feuer!«, ächzte seine Stimme, während er ein spitzes Eisen in den Türrahmen stemmte.

Mon dieu, dieser Kilmalier hatte Recht. Es roch nach Rauch! Die Gedanken tobten durch den Kopf des Kaisers: Wände und Böden des Heilerhauses waren aus Holz und Bambus. Und das Dach aus Stroh! Mon dieu! Sie mussten das Feuer löschen, bevor es auf den Trägerballon unter der Stadt übergriff. Wimereux-à-l’Hauteur wäre verloren und sie alle dem Tode geweiht!

»Ihr da, schafft die Menschen aus dem Heilerhaus! Und ihr holt Verstärkung!«, befahl er den Palastwachen. »Wir brauchen Wasser! Viel Wasser!«, schrie Pilatre den davon stürzenden Männern nach.

In diesem Moment ging ein lautes Krachen durch das Holz an der Tür. Nabuu hatte es geschafft. Sie öffnete sich.

In der Sezierkammer stand Leguma bei dem Gruh. Mit dem Blick eines Wahnsinnigen starrte er die Eindringlinge an. In der Rechten hielt er eine brennende Fackel: ein abgebrochenes Stuhlbein, umwickelt mit seinem Hemd. Dem Herrgott sei Dank, er hat das Feuer noch nicht gelegt!

Pilatre schnupperte. Es roch nach Alkohol. Offensichtlich hatte Leguma das Hemd und den Gruh in der Leichenwanne mit einer Essenz übergossen, in der man Organe konservierte. Entzündbar!, schoss es ihm durch den Kopf. Er wünschte sich, sein Gewehr bei sich zu haben. Stattdessen zog er seinen Säbel und näherte sich dem Mann hinter der Wanne von rechts. »Machen Sie keinen Unsinn, Leguma! Geben Sie mir die Fackel!«

Nabuu ging von der anderen Seite auf den Wissenschaftler zu. Seine Augen hefteten sich auf das brennende Stuhlbein. Er musste schnell reagieren, wenn Leguma es fallen ließ.

Bewegungslos beobachtete Leguma die Männer. Sie hatten sich aufgeteilt und näherten sich von verschiedenen Seiten. Sie trugen glänzende Waffen. Sie wollten ihn daran hindern, das zu tun, was er tun musste: den Gruh vernichten.

Legumas Verstand irrte durch einen Schleier aus Nebel. Es war ihm gelungen, die Fackel zu entzünden… aber was nun?

Richtig! Den Gruh verbrennen! Er senkte die brennende Fackel über den grauen Leichnam.

Der Mann, der pausenlos sein Trommelfell mit lauten Worten marterte, sprang nach vorne. Sein Degen bohrte sich in die Hand mit der Fackel. Leguma spürte zwar nichts, trotzdem wich er einige Schritte zurück. Bevor der Angreifer sich erneut auf ihn stürzen konnte, schlug Leguma zu.

Der Wissenschaftler entwickelte Bärenkräfte. Er packte den Kaiser am Kragen und schleuderte ihn in eine Ecke. In diesem Moment sprang Nabuu nach vorne. Mit aller Kraft hieb er sein Messer in Legumas Brust.

Das Messer blieb stecken. Der Infizierte taumelte zurück und landete auf dem Hintern. Die Fackel entglitt seinen Händen und rollte ein Stück hinter ihn. Dort blieb sie brennend liegen. Er schaute den näher kommenden Nabuu mit großen Augen an. Kaum war Nabuu in greifbarer Nähe, krallten sich seine Finger in dessen Bein und warfen ihn zu Boden. Der Kilmalier wehrte sich nach Kräften, er schlug und trat auf Leguma ein.

Hinter den Kämpfenden kam Pilatre wieder auf die Beine. Er bückte sich nach seinem Säbel. Da! Einen Steinwurf von ihm entfernt lag die brennende Fackel. Und keine zwei Schritte davor hockte Leguma. Nabuus Messer ragte aus seiner Brust. Trotzdem hatte der Wissenschaftler den Kilmalier an der Kehle. Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen und er rang nach Luft. Seine Glieder zuckten und zitterten. Jetzt griff Leguma nach dem Messer und riss es sich aus dem Fleisch. Blut floss dunkel über seinen schwitzenden Körper.

Das war kein Mensch mehr, sondern ein Monster, das die Gestalt von Leguma angenommen hatte! Mit diesem Gedanken rannte Pilatre los. Sein Säbel zischte auf den Wissenschaftler hinab. Mit einem hässlichen Geräusch trennte er dessen Kopf vom Rumpf.

Als sich die Finger Legumas endlich von Nabuus Hals lösten, rollte sich der Kilmalier zur Seite. Röchelnd und hustend kam er auf die Beine. Zu seinen Füßen lag der enthauptete Leguma in einem See aus Blut. Hinter ihm stampfte der Kaiser das Feuer der Fackel aus. Ihre Blicke begegneten sich.

Als Pilatre den letzten Funken erstickt hatte, wandte er sich an Nabuu. »Kilmalie hat seinen tapfersten Krieger nach Wimereux geschickt: Der Kaiser wird ihm alle Unterstützung geben, die er im Kampf gegen die Gruh braucht!«

***

Es dämmerte bereits, als Nabuu an Talas Zimmertür klopfte. »Komm herein!«, rief sie mit heller Stimme.

Sie lächelte matt, als Nabuu ihr Zimmer betrat. »Setz dich zu mir!« Sie saß in ihrem Bett und schob die Decke beiseite, um Nabuu Platz zu machen.

Am frühen Nachmittag war sie auf eigenen Wunsch in den Pallais la femme zurückgekehrt. Sie wollte nicht im Heilerhaus bleiben. Alles erinnerte sie dort an Maddy. Irgendwie konnte sie es immer noch nicht recht fassen, dass ihre Freundin tot war.

»Wie geht es dir?« Nabuu schaute sie prüfend an.

»Viel besser, seit ich hier bin«, sagte sie. Und ich bin froh, dich wieder in meiner Nähe zu haben! Diesen Gedanken behielt sie für sich.

»Das ist eine gute Nachricht.« Nabuus Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.

»Und welche Nachricht hast du für mich?« Tala schlang ihre Finger um seine Hand. Sie hielt sie so fest, als befürchte sie, Nabuu könnte sonst davonlaufen.

Der schaute zu Boden. Sein Lächeln war verschwunden und eine Sorgenfalte durchfurchte seine Stirn. Leise erzählte er von den Ereignissen des Tages.

Nach dem Kampf mit Leguma hatte der Kaiser Nabuu mit in den Palast genommen. In aller Eile wurde eine Versammlung anberaumt. Der Ratssaal war gefüllt gewesen mit Männern und Frauen. Rechts und links von Pilatre de Rozier hatten Bunaaga und Wabo Ngaaba gesessen.

Der Kriegsminister war am Nachmittag mit Naakiti und dem Gefolge des Kaisers aus dem Hinterland zurückgekehrt. Zusehend alarmiert hatte er den Schilderungen des Kaisers und Bunaagas über die Vorfälle im Heilerhaus und den Kampf mit Leguma gelauscht.

Doktor Aksela erzählte von der Infizierung Legumas, als er sich den Handrücken an den zugefeilten Zähnen des Gruh geritzt hatte. »Meine Assistenten untersuchen gerade Proben seines Blutes. Uns fehlt aber Doktor Legumas Wissen, um den Erreger zu identifizieren.«

Wabo strich sich nachdenklich über die Narbe an seinem Kinn. »Sie meinen also, der Zustand eines Gruh ist ansteckend?«

»Zumindest der Kontakt mit seinen Körperflüssigkeiten. Möglicherweise waren die Gruh ursprünglich Menschen wie Sie und ich. Was ihn nun genau zu solch einer Kreatur machte, vermag ich nicht zu sagen.«

Schließlich wurde Nabuu zu den Vorfällen in Kilmalie befragt. Als er alles über die Gruh und die Entführung von Prinzessin Lourdes erzählt hatte, breitete sich betroffenes Schweigen über die Versammlung. Keiner der Anwesenden glaubte daran, dass die Prinzessin noch lebte.

Pilatre brach das Schweigen. »Heute noch soll ein Suchtrupp aufbrechen und Nabuu nach Kilmalie begleiten. Es werden Atemmasken nötig sein, um die Große Grube zu erforschen!«

Nabuu hielt in seinem Bericht inne. Er erinnerte sich, wie der Kaiser sich erhoben hatte und ihm zunickte, bevor er den Ratssaal verließ. Seither hatte er de Rozier nicht mehr gesehen.

Der junge Kilmalier hob den Kopf und schaute in die grünen Augen von Tala. »Inzwischen hat Wabo den Suchtrupp zusammengestellt: zwanzig Gardisten, der spitzbärtige Hauptmann aus Avignon und sein Enkel Rönee. Die beiden Rozieren sind startklar. Alle warten nur noch auf mich«, erklärte er mit belegter Stimme.

»Dann solltest du sie nicht warten lassen«, flüsterte Tala.

Nabuu sah sie hilflos an. »Ich komme zurück«, versprach er und drückte ihre Hand.

»Unbedingt! Ich muss dir doch noch die Palastküche und die Kräuterbeete im Park zeigen.« Jetzt setzte Tala ein schiefes Lächeln auf.

Nabuu grinste. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. Schließlich ließ er sie los und stand auf.

»Warte!« Tala griff neben sich nach einem kleinen Ledersäckchen. Sie leerte es auf die Decke: Unzählige Tierkrallen und ein grüner Stein fielen heraus. Sie reichte den Stein Nabuu. »Bring ihn mir wieder!«

***

Die Rozieren brauchten Tage, bis sie Kilmalie erreichten. Über der Stadt trennten sie sich. Wabo steuerte sein Luftschiff zu der Großen Grube. Der Pilot der anderen Roziere landete auf dem großen Dorfplatz von Kilmalie.

Während sie noch hoch in der Luft waren, hatte Nabuu schon erkannt, das etwas Schreckliches geschehen sein musste: Das Ratshaus stand nicht mehr. Es war bis auf die Grundmauern abgebrannt. Wie ein gefangenes Tier rannte Nabuu in der Roziere umher, von einem Fenster zum anderen. Warum war dort unten niemand zu sehen? Panik erfasste ihn.

Kaum hatte die Roziere aufgesetzt, drängte sich Nabuu als einer der Ersten aus der Gondel. Ein beißender Geruch lag in der Luft. Der junge Kilmalier lief zu den verbrannten Trümmern des Ratshauses. Unzählige Knochen ragten aus der Asche. »Bei Ngaai, sie sind alle tot!«, flüsterte er.

Er taumelte rückwärts, drehte sich im Kreis. Die offenen Türen verlassener Häuser starrten ihn an. In den Unterständen an den Stadtmauern lagen verwesende Tierkadaver.

Nabuu rannte zu den Häusern. Ihre Fenster waren mit Holzbohlen vernagelt. Die Türen standen offen. In manchen war das Innere verwüstet, in anderen sah es aus, als ob die Familien eben vom Frühstückstisch aufgestanden wären.

In seinem eigenen Zuhause hingen die Reitriemen für die Maelwoorms von den Deckenbalken. Ein Kessel schaukelte über der Feuerstelle, und das Bett seines Ziehvaters schien unberührt. Von Zhulu keine Spur.

»Zhulu«, brach es aus Nabuu hervor. »Zhulu, wo bist du?«

Eine Hand legte sich fest auf seine Schulter. Es war Rönees Großvater. »Komm, mein Junge. Hier ist niemand.« Mit sanfter Gewalt schob der spitzbärtige Hauptmann Nabuu aus dem Haus. Vom Stadttor drangen Rufe zu ihnen herüber. »Hier oben! Hier oben!«

Unter einem Schleier aus Tränen sah Nabuu die Gardisten winken. Sie standen auf den Palisaden und zogen leblose Körper aus den Zinnen der Mauer. Die Männer brachten die Leichen nach unten.

Nabuu starrte auf das, was die Gruh von den Toten übrig gelassen hatten. Allen war der Schädel eingeschlagen worden. Teilweise fehlten den Toten einzelne Glieder. Unzählige Wunden bedeckten ihre Körper. Sie sahen aus, als ob wilde Tiere an ihnen gefressen hätten. Nabuu erkannte Fakalusa, Lokosso und Zhulu. Der junge Triping beugte sich über den Leichnam seines Ziehvaters. Mit seinen Finger zog er die Linien des Raaven auf dessen Stirn nach. »Bester aller Quartings, möge Ngaai dich in Ehren empfangen!«

Nabuu richtete sich auf. Seine Augen hefteten sich auf die dunkle Rauchfahne, die sich in der Ferne aus dem Götterberg erhob. »Helft mir, den Toten die letzte Ehre zu erweisen!«

Am Nachmittag landete Wabos Roziere vor Kilmalie. Er eilte mit seinen Männern in die Stadt. Er hatte gehofft, wenigstens hier Überlebende zu finden. Aber die Gruh hatten keinen verschont!

Rönee war an seiner Seite und suchte nach Nabuu. Er entdeckte ihn hinter den Trümmern des Ratshauses. Mit geballten Fäusten stand der junge Kilmalier vor dem heruntergebrannten Feuer. Er hatte die Überreste der toten Kilmalier verbrannt. Seine Gedanken waren bei Zhulu, Kinga, Vietsge und all den anderen, mit denen er sein ganzes Leben verbracht hatte. Sein Gesicht glich einer Maske. Rönee erkannte, dass kein Wort und keine Geste seinen Freund jetzt trösten konnten. So blieb er einfach schweigend neben ihm stehen.

Die Augen seines Großvaters wanderten hinüber zu Wabo. Der Kriegsminister schüttelte stumm seinen kahlen Schädel. Weder die Leichen von Kilmaliern, noch die eines Gruh waren da draußen bei der Großen Grube zu finden gewesen.

»Der Einstieg in die Grube ist versperrt!«, rief er dem Hauptmann zu. »Aber wir haben Spuren der Gruh entdeckt, die in einen neu aufgebrochenen Erdspalt führen! Dort hinein müssen wir!«

Nabuu wirbelte herum. »Ich bin bereit! Lasst uns gehen!«

»Du hast genug mitgemacht, Nabuu. Du wirst mit einem meiner Männer zur Wolkenstadt zurückkehren und dem Kaiser von dem Massaker berichten! Rönee wird dich begleiten!«, erwiderte Wabo.

Nabuu lachte bitter. »Meine Füße stehen auf der Erde von Kilmalie. Sie ist getränkt mit dem Blut meiner Familie, meiner Freunde, meiner Nachbarn. Nicht einmal ihre Überreste hat man mir gelassen, um von ihnen Abschied zu nehmen. Glaubst du wirklich, du bekommst mich in eine der Rozieren?« Er zog sein Messer aus dem Gürtel. »Ich werde mit dir in dieses verfluchte Erdloch steigen! Bei Ngaai! Für jeden einzelnen Knochen meiner Leute wird ein Gruh durch diese Klinge sterben!«

Wabo schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er kannte diesen Ausdruck im Gesicht des jungen Kilmaliers. Schon viele Male hatte er ihn bei kämpfenden Kriegern gesehen. Der Bursche war zu allem entschlossen. Die Aussicht zu sterben hatte für ihn seinen Schrecken verloren. Er wollte töten, was seine Liebsten getötet hatte. Wabo wusste, dass er Nabuu nicht umstimmen konnte.

Die Roziere, die sich kurze Zeit später über die Totenstadt erhob, flog ohne Nabuu nach Wimereux-à-l’Hauteur. Außer dem Piloten hatte sie nur noch den tobenden Rönee an Bord. Er heulte vor Wut und hasste seinen Großvater. Der hatte ihn mit Gewalt in das Luftschiff gezwungen.

Der junge Gardist beugte sich aus einem der Fenster: Unter ihm rüstete sich der Kaisertrupp zum Vorstoß in die Tiefe, die das Schicksal der Männer besiegeln sollte. Würde er sie je wieder sehen?

Rönees Augen suchten Nabuu. Aber er sah nur noch die Umrisse der Männer. Nach und nach wurden sie kleiner und kleiner, bis sie schließlich ganz verschwunden waren.
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